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Teil Eins

Kapitel 1

Sie dachten, ich sei zu jung für einen Baummeister. Das konnte ich in ihren Augen sehen. Diese reichen Freaks, die mich anstarrten, als müsste ich sie irgendwie beeindrucken. Aber genau das musste ich. Das war ja das Problem. Der Wagen hatte fast keinen Sprit mehr, und mein Bauch war inzwischen so hart, dass ich ihn nicht einmal mehr kratzen konnte. Ich baute die besten Bäume der gesamten Steel Cities, auch wenn man das bei meiner momentanen Durststrecke nicht vermuten würde.
 
»Wie wäre es mit Immergrün?« Ich hielt mich an Frost, da er derjenige war, der die Bäume haben wollte.
»Wir möchten den Wechsel der Jahreszeiten sehen, Mister Banyan.« Frost war ein imposanter Kerl mit Mehrfachdoppelkinn, der sich zwar die Haare weiß gebleicht hatte, um älter zu wirken, aber trotzdem noch zwanzig Jahre zu jung aussah.
»Das ist die Kunst bei der Sache, nicht wahr?«, erwiderte ich kopfschüttelnd. Mach aus jedem Wunsch eine Riesennummer, hatte Pa mir eingebläut. Der Kunde zahlt dann mehr und ist am Ende doppelt so glücklich.
»Besorgen Sie einfach so viel Schrott, wie Sie benötigen«, befahl Frost. Der Mann stank vor Geld. Seine Frau war extrem rausgeputzt, mit Glitzer im Haar und Gesichtsschmuck. Verflucht, sogar ihr Wächter war wie geleckt – die Dreadlocks sauber und flauschig, Stoffbänder in den langen Bart eingeflochten. Offensichtlich ein Bodyguard, mit dem man sich besser nicht anlegte.
Prüfend sah ich mich auf dem schmutzigen Feld um. Mindestens ein halber Hektar. Kahl, hässlich, nichts als Staub und Himmel. Aber nicht mehr lange. Nicht, wenn ich hier einen Wald errichtete, in dem man sich verlaufen konnte. Schutz vor der Sonne und dem Wind. Um der Welt zu zeigen, dass man sich immer noch etwas Besonderes leisten konnte.
Die sanfte Neigung des Geländes gab mir die Möglichkeit, mit der Perspektive zu spielen, und sie würden auch ihre Jahreszeiten von mir kriegen. Kunststoffblätter, die so verdrahtet waren, dass sie an den Metallästen die Farbe wechselten und verdorrten. Ich würde ihnen Frühlingsblüten und Herbstfarben liefern.
»Gute Neuigkeiten, Mister Frost.« Ich rang mir ein Lächeln ab und streckte ihm die Hand hin. »Jahreszeiten sind meine Spezialität.«
Frost erwiderte das Lächeln, ignorierte aber meine Hand. Er verschränkte die Arme über dem Bauch, und seine Mundwinkel zuckten, als lache er innerlich über einen geheimen Witz. Dann stapfte er zu seiner Frau hinüber und legte ihr den Arm um die schmalen Schultern. Sofort tat sie mir leid, weil sie diesen Kerl so nah an sich heranlassen musste. Sie war eine absolute Augenweide. Graue Augen und dunkle Haut.
»Die Frage ist vielmehr«, Frost zerrte mit zitternden Händen am Polyesteroberteil seiner Frau, »können Sie das hier bauen?«
Damit riss Frost die Bluse auf, und die Frau stand quasi nackt vor mir.
So etwas hatte ich noch nie gesehen.
Sie war so hübsch, dass ich zweifellos allein damit schon überfordert war. Aber es war der Baum, der mir den Atem raubte.
In tausend verschiedenen Schattierungen war er auf ihre Haut tätowiert worden. Aus ihrer rechten Hüfte sprossen die Wurzeln, über den Bauch zog sich ein weißer Stamm, und die Äste verzweigten sich bis ganz nach oben. Ein zarter Baum. Biegsam. Man konnte richtig vor sich sehen, wie er sich im Wind wiegte und goldene Blätter abwarf.
Ich spürte, wie mir der Schweiß den Rücken runterlief. Aber Frosts Frau wirkte eiskalt, die silbergrauen Augen starrten durch mich hindurch, bis ich endlich den Blick abwandte.
Lachend löste sich Frost von ihr und ließ sie einfach so stehen mit zerfetzter, weit offener Bluse.
»Kannst du das bauen, Junge?« Das war der Wächter. Seine Stimme war genauso imposant wie seine Statur. Starre Augen, deren Farbe sich kaum von der Haut unterschied.
Erschüttert starrte ich auf die Erde. Frost hielt sich für einen harten Kerl, weil er seine Frau so behandelte. Und so ein Mann verdiente keine Schönheit.
»Kannst du es bauen?«, wiederholte der Wächter seine Frage.
Ich hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Aber das Riesenloch in meinem Magen fühlte sich noch schlechter an. Ich brauchte diesen Job, und zwar dringend. Was sollte ich also tun? Ablehnen?
»Ja«, murmelte ich, jetzt ohne jede Prahlerei. »Ich kann es bauen. Aber ich brauche einen Ort, wo ich meinen Wagen hinstellen kann. Und einen Maisvorschuss.«
»Sie können hierbleiben, in Ihrem Wald.« Frost lachte wieder und deutete auf das Feld. Dahinter sah ich die spärlichen Überreste der Stadt – die verdreckten Stahlkuppeln und Bunker, die bröckelnden Betonruinen. Der Wind nahm zu, fegte heulend um die Gebäude und wirbelte den Sand zu harten Geschossen auf. Ich setzte meine Schutzbrille auf und vergrub meine Nase in einem Tuch, aber die reichen Freaks erwischte es eiskalt, so dass sie sich die verwöhnten Lungen aus dem Leib husteten.
»Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause«, murmelte Frost, als der Anfall vorbei war und der Wind wieder nachließ. Lässig deutete er auf den Wächter. »Crow wird Ihnen den Mais geben, der dann aber von Ihrem Honorar abgezogen wird.«
»Das wie hoch wäre?«
»Was immer ich für angemessen halte. Wenn Sie Glück haben, gibt’s Hunderter aus der alten Welt.« Nun streckte er die Hand aus – ein Finger fehlte, die Haut um das Gelenk war geschwollen und feucht. »Arbeiten Sie hart, Mister B.«, befahl Frost, während er meine Hand schüttelte. »Und halten Sie sich vom Haus fern.«
Ich drehte mich um und musterte das Stahlgebäude, das zwischen Feld und Straße aufragte. Sah ziemlich neu aus. Durch die riesigen Metallsäulen wirkte es irgendwie dornig wie ein monströses Stück Stacheldraht. Hinter dem Fenster im obersten Stockwerk entdeckte ich zwei Gesichter. Sie sahen aus wie kleinere Versionen von Frost und seiner Frau – das drahtige, braunhaarige Mädchen war ungefähr in meinem Alter. Der Junge war kleiner. Er bohrte so hingebungsvoll in seiner Nase, als hätte er dort drin etwas verloren. Aber das Mädchen drückte die Stirn gegen die staubige Scheibe und starrte mich unverwandt an.
»Keine Sorge.« Ich drehte mich wieder zu Frost um. »Sie werden nicht einmal merken, dass ich da bin.«
*
Ich hatte den Wagen so weit entfernt vom Haus wie möglich geparkt, direkt neben einer alten Ziegelmauer, die wohl die Grundstücksgrenze markierte. Das Haus auf der anderen Seite hatte einen Pool, und ich hörte plätscherndes Wasser, Gelächter und scherzende Stimmen, die durch die Nacht hallten. Klang so, als hätten sie einen Mordsspaß. Verdammt, selbst für jemanden wie mich, der panische Angst vor Wasser hatte, klang das gut. Ich würde mich eben vom Pool fernhalten. Einfach nur rumhängen. Wäre nett, mal jemanden zum Reden zu haben.
Ich hatte die Heckklappe geöffnet und es mir im hinteren Teil des Wagens gemütlich gemacht, bei meinen Werkzeugen und Vorräten. Zwischen Zangen, Hämmern, Blechen und Drahtrollen. Mein Kopf ruhte auf einer Schachtel mit LEDs und die Füße auf einem Sack voller Schraubenzieher. An der einen Wand hingen die Lötlampe, die Nagelpistole, meine Handschuhe und die Reservebrille, an der anderen hatte ich meinen Vorschuss verstaut. Genug Popcorn für mehr als eine Woche. Drei Mahlzeiten pro Tag.
Die Mikrowelle klingelte, und ich nahm das Popcorn heraus. Superfood nennen sie es bei GenTech. Entwickelt, um den Körper mit allem zu versorgen, was er braucht. Und wenn man genug davon isst, stimmt das vielleicht sogar. Aber die meisten Leute sehen irgendwie gelblich aus, gehen gebückt und wirken zu lang und zu dünn. Und sogar Reiche müssen künstlich nachhelfen, um älter auszusehen – ganz egal, wie voll der Bauch ist, fast jeder endet früher oder später mit einer verkrusteten Lunge.
Ich riss die violette Tüte auf. Dem Geruch nach zu schließen war es die Geschmacksrichtung Makkaroni mit Käse. Schätze mal, früher, bevor sämtliches Vieh gefressen und wieder ausgespuckt wurde, haben sie den Käse irgendwie aus Kühen gemacht. Aber jetzt hatten wir nur noch das, was GenTech für Käsegeschmack hielt. Trotzdem, das stinkige Popcorn, das jetzt klebrig in meiner Hand lag, war das prächtigste Abendessen, das ich erwarten konnte.
Ich griff nach Pas altem Sombrero. Das Flechtwerk aus Maisstroh war voller Löcher, und überall waren Schweißflecken von meinem alten Herrn. Wenn ich das Gesicht hineinhielt, konnte ich immer noch seinen rauchigen Geruch wahrnehmen. Ich setzte den Hut auf und stellte mir vor, wie ich Frost sagte, er solle sich seinen Job dorthin schieben, wo die Sonne nicht scheint. Denn mein alter Herr hätte sich geweigert, ganz egal wie verzweifelt er gewesen wäre. Schon in dem Moment, als Frost seine Lady wie Dreck behandelte.
Pa sagte immer, wir würden uns einmal unseren eigenen Wald erschaffen, sobald wir genug gespart hätten, um nicht mehr herumziehen zu müssen. Er sagte, wir würden uns ein Haus in den Baumwipfeln bauen, weit weg von Elend und Neid.
Daraus wurde jetzt nichts mehr. Es war nun fast ein Jahr her, dass sie Pa mitgenommen hatten, und der Verlust schmerzte immer noch so sehr wie ein entzündeter Zahn. Klar, ich hatte mich daran gewöhnt, ohne ihn zu bauen, mich um den Wagen zu kümmern, alleine zu essen. Aber die Stille schlich sich immer wieder ein, und dann wurde alles hohl und leer.
Ich nahm den Hut ab, lehnte mich zurück und beobachtete, wie im Haus die Lichter an und aus gingen. Als ich dann mit dem Essen fertig war, konnte ich nicht schlafen, hatte aber auch keine Lust, mir zu überlegen, wie ich den Baum bauen sollte, der auf Frosts Frau skizziert war. Also wühlte ich kurz in der Schachtel mit den LEDs und holte meine Stirnlampe hervor. Und mein Buch.
Ich habe, was das Lesen angeht, nie so richtig den Dreh rausgehabt, aber Pa konnte es. Meine Mutter hatte es ihm beigebracht, bevor sie verhungert war. Bevor sie uns verlassen hatte. Vielleicht erinnerte mich das Buch also genauso an die Mutter, die aus meinem Gedächtnis verschwunden war, wie an den Vater, den ich nicht vergessen konnte.
Das Buch erinnerte mich auch an die Geschichten, die Pa mir früher vorgelesen hatte. Die Geschichten aus der alten Welt. Von Leuten, die an klaren, kalten Flüssen entlangwanderten, von Fischen, die man fangen, und Tieren, die man jagen konnte. Von hohem Gras und Tälern voller Blumen. Von Bäumen in den Bergen, die bis in den Himmel reichten.
Bäumen voller Samen und Blüten. Zweigen, an denen Nüsse und Beeren hingen und andere Dinge, die nur darauf warteten, gepflückt und gegessen zu werden.
Das Buch hatte dieselbe rostrote Farbe angenommen wie mein Wagen. Ich blätterte die Seiten um, hob sie an die Nase und atmete tief ein, als könnte ich so auch die Geschichten in mich aufnehmen. Doch dann hörte ich ein schabendes Geräusch, als würde draußen jemand herumschleichen.
Es klang nah. Verdammt nah.
Ich schob das Buch unter einen Sack mit Nägeln und vergewisserte mich, dass es gut versteckt war. Dann rutschte ich aus dem Wagen heraus und stellte mich der Dunkelheit.
»Wer ist da?«, zischte ich.
Aber da sah ich ihn schon. Der dicke Junge, der oben am Fenster gestanden hatte, hockte neben dem Hinterrad, als würde er an den Reifen pinkeln.
»Du bist der Baummeister«, stellte der Kleine mit einem pausbäckigen Grinsen fest. Ruckartig richtete er sich auf, als ich die Stirnlampe auf ihn richtete. »Du wohnst in meinem Haus.«
»Ich gehe nicht mal in die Nähe des Hauses. Klare Anweisung.«
»Schön blöd.« Der Junge kicherte. »Wir haben Licht. Und einen Fernseher.«
»Funktioniert er?«
»Traumhaft.«
Ich lehnte mich gegen den Wagen. Damit meinte er, dass darauf einige alte Filme abgespielt werden konnten. Wenn man in diesen Filmen Bäume sieht, dann sind sie gesund und lebendig. Mit tanzenden, wiegenden Ästen und Blättern, die im Wind rauschen.
»Wirklich blöd, dass du nicht ins Haus darfst.« Wieder kicherte der dicke Junge.
»Vielleicht werden wir ja Freunde und dein alter Herr lädt mich zu euch ein.«
»Glaub ich nicht.« Er schob den Kopf durch die Heckklappe und schnüffelte in meinen Sachen herum.
»Tu dir keinen Zwang an«, sagte ich trocken. Ich beobachtete das Haus und fragte mich, ob allein das Gespräch mit Frosts Sohn mich schon in Schwierigkeiten bringen würde.
»Hat er dir gefallen?« Jetzt fummelte er an der Nagelpistole herum.
»Leg das weg«, befahl ich ihm. »Das ist kein Spielzeug.«
»Aber hat er dir gefallen?«
»Wer?«
»Ihr Baum.« Der Junge zog sich aus dem Wagen zurück, baute sich vor mir auf und grinste anzüglich. Ich schaltete die Stirnlampe aus.
»Ich habe ihn noch nie gesehen«, erklärte er dann.
»Tja, du solltest deine Mama auch nicht nackt sehen, Kleiner.«
»Nenn mich nicht Kleiner. Du bist nicht viel älter als ich. Und sie ist auch nicht meine Mama.«
»Was ist sie dann?«
»Mein Dad hat sie gewonnen. In Vega. Mit ihrer Tochter.«
»Deine Schwester?«
»Wenn du sie so nennen willst.«
»Hat sie auch einen Baum auf dem Bauch?«
»Warum?« Das anzügliche Grinsen kehrte zurück. »Willst du sie gerne nackt sehen?«
»Hau bloß ab.« Ich hatte die Schnauze voll. Da wühlte der kleine Idiot einfach in meinem Kram herum!
»Vielleicht willst du ja noch ein bisschen lesen.«
Da fehlten mir erst mal die Worte. Ich starrte ihn einfach nur an.
»Spionierst du mir nach?«
»Was liest du denn da?«
»Ich lese gar nichts.«
Plötzlich hörte ich Geräusche aus dem Haus, eine Tür wurde zugeschlagen. Schritte hallten durch die Dunkelheit. Der Junge musste sie ebenfalls gehört haben, denn er huschte davon und war gerade in der Nacht verschwunden, als Crow auftauchte. Der Wächter trug Kopfhörer und hatte sich eine große Plastiksonnenbrille in die Dreadlocks geschoben.
»Was machst du, kleiner Mann?« Crow holte die Kopfhörer aus seinen Ohren.
»Gar nichts.«
»Baust du gerade?«
»Im Dunkeln kann man nicht bauen, Blitzmerker.«
Crow grinste. Er hatte große, weiße Zähne. Dann schlenderte er davon. Ich blieb allein zurück und wünschte mir, ich hätte mir jemand anderen suchen können, für den ich baute. Aber Frost hatte mir Mais gegeben und meinen Wagen betankt, also war ich nun das Eigentum dieses Mistkerls, bis die Arbeit abgeschlossen war.
Ich suchte ein neues Versteck für das Buch und schob es schließlich hinter den Popcornvorrat. Denn es gibt nicht mehr viele Bücher dieser Art. Die Leute haben sie fast alle verbrannt, um es während der Großen Dunkelheit warm zu haben. Und nach der Großen Dunkelheit gab es keine neuen Bücher, weil es kein Papier mehr gab.
Die Heuschrecken waren gekommen.
Und es gab keine Bäume mehr.

Kapitel 2

Der Typ vom Schrotthof machte mir einen guten Preis für das Metall, weil er meinen Dad gekannt hatte. »Der beste Baummeister der Steel Cities«, sagte der Mann und schielte mich mit seinem Glasauge eindringlich an.
»Das Kompliment hätte ihm gefallen.«
»Ich habe ihn gewarnt. Habe ihm das gesagt, was ich jedem sage – gibt keinen Grund, Richtung Westen zu gehen.« Er kaute auf seiner Unterlippe. »Überhaupt keinen.«
»Er dachte, wir würden dort Arbeit finden.«
»Habt ihr es überhaupt bis nach Vega geschafft?«
»Fast.«
Wir hatten Electric City schon in der Ferne gesehen, und am nächsten Tag wären Pa und ich auch dort angekommen. Aber mitten in der Nacht war ich aufgewacht, weil Pa mir eine Hand aufs Gesicht gedrückt und gesagt hatte, er hätte Stimmen gehört. Er befahl mir, mich nicht vom Fleck zu rühren. Bloß im Wagen zu bleiben und nicht rauszukommen.
»Es gab einen Sandsturm«, erklärte ich. »Und draußen haben uns irgendwelche Typen aufgelauert.«
»Und die haben deinen Dad dann mitgenommen.«
Ich nickte.
Der Mann rieb sich das Glasauge und starrte mit sorgenvoller, mitleidiger Miene auf die Haufen aus Altmetall und Plastik. »Angeblich gibt es Sklavenhändler da draußen. Habe gehört, die entführen immer wieder Leute. Machen dann Geschäfte mit der Bergungsinnung.«
»Könnte sein«, nickte ich. Früher hatte ich geglaubt, die Märchen von angeblich Entführten dienten nur zur Abschreckung, damit man nicht einfach herumwanderte. Es gab bestimmt ein Dutzend Geschichten über das, was mit denen passiert war, die vermisst wurden. Die verschwunden und niemals zurückgekommen waren. Aber das mit den Sklavenhändlern, das erschien mir gar nicht so unwahrscheinlich. Deshalb hatte ich schließlich jeden Bergungstrupp in den Steel Cities überprüft, von Norden bis Süden alles durch, hatte aber weder Pas Gesicht entdeckt noch einen Truppführer gefunden, der ihn gesehen hätte.
»Andere behaupten, es wären irgendwelche Freaks aus Vega«, fuhr der Einäugige fort, und mein Magen verkrampfte sich. Die Version hatte ich auch schon gehört. Die Geschichte vom Fleischhandel. Es wächst nichts mehr außer Mais, und es lebt nichts mehr außer den Menschen, da könnte schon einer krank genug sein, die Speisekarte etwas umzustellen.
»Ganz ehrlich?« Ich versuchte, die Ruhe zu bewahren. »Ich möchte mir gar nicht vorstellen, dass mein alter Herr bei jemandem auf dem Teller gelandet sein könnte.«
Sofort musste ich daran denken, wie ich schwitzend, zitternd und verängstigt hinten im Wagen gesessen hatte. Nachdem der rote Staub sich gelegt hatte, war nichts mehr zu sehen gewesen. Und jetzt gab es keinen Ort mehr, an dem ich noch suchen konnte. Es war fast ein Jahr vergangen.
»Sie kommen nie wieder zurück, alles andere ist unwichtig.« Ich beugte mich zur Seite und spuckte auf den Boden. »Wenn man entführt wird, ist man doch schon so gut wie tot.«
Der Mann musterte mich mit seinem gesunden Auge. »Wende deinen Wagen, Junge«, befahl er mir und drehte sich weg. »Wir laden das Zeug ein.«
Ich musste sechs Mal fahren, um das gesamte Metall zu transportieren, und unterwegs musste ich zwei Stürme abwarten – unberechenbare Winde wirbelten den Dreck zu Staubwolken auf, die den Himmel verdunkelten. Bei der letzten Fuhre ging mir fast der Sprit aus. Der Wagen kroch nur noch dahin und brummte widerwillig.
Der Schrotthof lag etwas außerhalb, mitten in den Barackenvierteln, die dem Gebiet südlich der Stadt anhafteten wie ein übler Gestank. Viel zu langsam schlich der Wagen an den Zelten und Tipis vorbei, an den Plastikhütten, deren Wellblechdächer in der Hitze brutzelten. Bald umkreiste mich ein Mob aus verdreckten Kindern. Sie drückten ihre Gesichter an die Scheiben, schrien und sangen einzelne Strophen alter Lieder. Ihr nacktes Zahnfleisch war geschwollen, und sie hatten jede Menge offene Wunden im Gesicht. Irgendwann bekam ich Angst, ich könnte einige von den Kleineren überfahren, also stellte ich eine Ladung Popcorn in die Mikrowelle und wartete, bis der Beutel sich aufblähte und das Klingeln ertönte. Dann schleuderte ich den Beutel quer über die Straße, und sobald er aufplatzte, stürzten sich die Kinder darauf und wühlten im Dreck herum.
Eine Mahlzeit weniger für mich. Aber was hätte ich denn sonst tun sollen?
Ungefähr zwei Straßen weiter entdeckte ich den Laster von GenTech. Er war kaum zu übersehen – ein leuchtend violettes Ungetüm, vollgestopft mit Mais. Rechts und links davon standen Agenten mit schicken Schutzbrillen vor den Augen, die violetten Anzüge völlig verstaubt. Atemmasken schützten ihre Lungen. Sie hatten die Pistolen gezogen und die mit Stacheln bewehrten Schlagstöcke erhoben. Und hinten, direkt aus dem Laster heraus, verkauften sie Maisrationen, wie immer zu mörderischen Preisen. Selbst bei dem minderwertigsten Mais zählt für die meisten jedes Korn. Egal ob du Sprit daraus braust oder ihn dir einverleibst, so oder so ist das Zeug nicht billig. Nicht, solange nur GenTech ihn anbauen kann und es das Einzige ist, was überhaupt noch wächst.
Klar, man kann versuchen, eines der Körner einzupflanzen, und wenn man genug Wasser findet, wird es auch prima wachsen. Aber auf jedem Maiskorn jeder neuen Pflanze wird in winzigen, violetten Buchstaben der Name GenTech stehen. Und wenn die Agenten dich dann finden, bringen sie dich um.
So einfach ist das.
Die Baracken waren schon nicht mehr ganz so dicht besiedelt. Der Winterexodus hatte begonnen: Mutige Kämpfer brachen nach Westen auf, Richtung Vega, in der Hoffnung auf ein besseres Leben. Wenigstens war jetzt Winter. Um während der warmen Monate nach Westen zu ziehen, musste man schon sehr verzweifelt sein. Vega befindet sich jenseits der Plantagen von GenTech, und auf diesen Plantagen schlüpfen während des Sommers die Heuschrecken.
Maisstengel sind nämlich das Einzige, in das eine Heuschrecke sich noch hineingraben kann. Und sie bleiben stets in der Nähe des einen Ortes, an dem sie noch nisten können. Aber ernähren können sich die Heuschrecken nicht von den Maiskörnern. GenTech hat dafür gesorgt, dass man den Mais kochen muss, um ihn kauen zu können. Sie haben den Mais immer weiter manipuliert, bis er so ziemlich alles überleben konnte. Doch sie haben ihre Arbeit so gut gemacht, dass die Natur etwas fast ebenso Raffiniertes hervorgebracht hat – denn falls es einen Weg gibt, die Heuschrecken auszurotten, hat ihn bisher noch niemand entdeckt.
Und das ist der Grund, warum man während der Sommermonate besser einen großen Bogen um die Plantagen macht. Da draußen gibt es dann nur die Wilderer in ihren Tunneln und die Feldarbeiter, die von GenTech kaum mehr als einen Hungerlohn bekommen. Denn sobald die Heuschrecken schlüpfen, stürzen sie sich auf das einzige Lebewesen, das ihnen noch als Nahrung dienen kann: den Menschen.
Menschliches Fleisch.
Für meinen letzten Dollar bekam ich eine halbe Stunde an der Wassersäule, also setzte ich mich auf die Motorhaube und hörte zu, wie das schmutzige Wasser in den Kanister tröpfelte.
Am Ende des Blocks versammelten sich einige zerlumpte Gestalten und scharten sich um einen alten Rasta, der große Reden schwang. Er stand so krumm, dass sein Bart durch den Dreck schleifte, und umklammerte einen alten Hockeyschläger, den er zum Wanderstab umfunktioniert und bunt umwickelt hatte, klassisch in Rot, Gold und Grün. Eifrig faselte er etwas von Zion und dem König, der uns über das Meer führen würde. Bringt genug Geld auf, und sie werden ein Schiff bauen, sagte der Rasta. Ein Schiff, das groß genug ist, um die Brandung zu überwinden.
An dieser Stelle verlor der Rasta fast sein gesamtes Publikum. Denn es gab keine Möglichkeit, die Brandung zu überwinden. Keine Chance. Und es gab auch keinen König, der einen irgendwo hinführte, wo noch etwas wuchs. Pa hatte mir das erklärt: Alles, was aufrichtigen Glauben wert war, das sollte man auch mit den Augen sehen können.
Ich betrachtete die staubige Straße, die Plastikwände und die getrockneten Pisseflecken. Wahrscheinlich hatte die Tatsache, dass nur noch Baracken und Stahlstädte übrig waren, viel damit zu tun, dass die Leute irgendwann angefangen haben, Bäume zu bauen. Denn selbst für die Reichen ist das Leben hässlich. Aber baut man sich einen Baum, dann hat man etwas, das man gerne ansieht. Etwas, woran man glauben kann.
»Fleißig am Arbeiten, wie?«, brummte eine Stimme hinter mir.
Ich wirbelte herum und entdeckte Crow, der gerade aus einem Zelt an der Ecke trat. Er trug seine Sonnenbrille, die Kopfhörer baumelten vor seiner Brust. Der Kerl überragte mich um einiges. Musste mindestens zwei Meter groß sein.
»Sechs Fuhren«, erwiderte ich und zeigte auf die Metallberge hinten im Wagen. »Ich werde Sprit brauchen, wenn ich nach Hause komme.«
»Nach Hause?« Crow lachte. Gemächlich und trocken. Er blickte zur blutroten Sonne hinauf, die sich in wilden Blitzen auf seiner Brille spiegelte.
»Ich werde dir Sprit brauen, kleiner Mann«, sagte er schließlich, dann schlenderte er die Straße hinunter. »Aber du bist ein Nomade, Mann. Vergiss das nicht.«
*
Als ich mit der letzten Fuhre zurückkam, stand Frost mitten auf dem Feld und musterte stirnrunzelnd die Metallhaufen.
»Ist das auch genug?«, murmelte er. Sein Gestank und die abfällig verzogenen, rissigen Lippen verrieten mir, dass er entweder direkt nach dem Aufstehen zur Flasche gegriffen oder sie die ganze Nacht nicht aus der Hand gelassen hatte.
»Mit dieser Ladung müsste es reichen«, erklärte ich ihm, während ich einige rostige Bleche und eine Kiste mit alten Scheinwerfern auslud. Frost setzte sich mit seinem dicken Hintern in den Staub und sah mir zu.
»Ich habe eine Markierung gemacht«, sagte er. »In der Mitte vom Feld.« Der Alkohol ließ seine Aussprache schlampig werden, deshalb konnte ich hören, dass er aus irgendeiner Gosse gekommen sein musste, bevor er reich wurde. Wenn deine Familie während der Großen Dunkelheit nicht so viel wie möglich gehortet hatte, gab es nur wenige Möglichkeiten, in den Steel Cities zu Geld zu kommen: Arbeiten für GenTech oder in der Bergungsinnung. Sammle fleißig brauchbare Überreste aus der alten Welt und feilsche noch fleißiger. Oder werde ein Mörder oder Dieb.
»Und wozu?«, fragte ich und deutete auf das große, rote X, das Frost mit Sprühfarbe auf den Boden gemalt hatte.
»Geht dich nichts an.« Frost zeigte drohend mit dem Finger auf mich, wobei mir die Brandnarben an seinem Daumen auffielen. Die Haut war rissig und gerötet. Er war also nicht nur ein Trinker, sondern auch ein Raucher. Ein Crystal-Junkie. Und das wiederum bedeutete, dass jene Gosse, aus der Frost gekrochen war, nichts war im Vergleich zu der, in der er nun steckte.
Mühsam rappelte er sich auf und wollte zum Haus zurückkehren. Wahrscheinlich würde er sich etwas Crystal reinziehen und dann seinen Rausch ausschlafen. Hauptsache, er kam aus der Hitze raus, die langsam aus dem Boden aufstieg und alles gab, um der Sonne den Rang abzulaufen. Der Wind legte auch schon wieder zu. Uns stand ein Staubsturm bevor.
»Das frei halten, Mister B.«, brüllte Frost, während er davonwankte. »Frei halten.«
Mir war schleierhaft, warum Frost eine Lücke mitten in seinem Wald haben wollte, aber es war mir auch egal. Sobald ich wieder Sprit hatte, konnte ich die Akkus der Werkzeuge aufladen. Und wenn dann der Himmel aufklarte, würde ich das Metall reinigen, bis es glänzte.
Pa sagte einmal, Bäume seien nicht nur Nahrungslieferanten und hübsch anzuschauen gewesen. Sie hätten nicht nur Schatten gespendet und den Wind abgehalten. Sie hätten auch das Wasser gereinigt, das Erdreich festgehalten und dafür gesorgt, dass die Luft für alle atmenden Wesen angenehmer wurde. Das sind natürlich alles nur Geschichten. Selbst mein Großvater hatte keinen echten Baum mehr gesehen. Man datiert die Große Dunkelheit auf einen Zeitpunkt, der über hundert Jahre zurückliegt.
Also alles nur Legenden, blasse Abbilder der Vergangenheit. Und genau das würde ich bauen. Einen Wald aus Metall, Plastik, Samt und Lichtern. Bäume, wie sie mein Vater gebaut hatte und sein Vater vor ihm ebenfalls. Bäume, die ich auf Fotos oder Zeichnungen gesehen hatte. Und Bäume, die ich mir ganz allein ausgedacht und nach Worten benannt hatte, die ich mochte. Wie zum Beispiel die Ponderosa-Birne oder das Engelsblatt.
Ich würde eine ganze Baumgruppe entwerfen und anschließend den Baum konstruieren, den Frosts Frau auf dem Körper trug. Einen Baum, den ich vorher weder gebaut noch auf irgendeinem Bild gesehen oder auch nur beschrieben bekommen hatte. Aber ich war mir sicher, dass dieser Baum einmal gelebt und geatmet hatte. Etwas, das so vollkommen aussah, konnte sich niemand ausdenken.
Kapitel 3

Am nächsten Tag hatte ich den Waldboden so gut wie fertig. Die Erfahrung hatte mich gelehrt, die großen Sachen erst am Schluss zu machen. Fängt man mit dem Blätterdach an, werden die Leute bei den Details plötzlich knausrig. Und Frost war garantiert so ein Typ, dem die Details völlig egal waren. Also hatte ich eine Ladung Altreifen schön gezackt zurechtgeschnitten und ausgelegt, damit dieses weiche Gefühl unter den Füßen entstand. Daraus ragte ein bearbeitetes Plastiknetz hervor, das nun aussah wie Gras. Außerdem pflanzte ich noch ein paar metallene Büsche, die ich selbst konstruiert hatte.
Oben im Norden hatte ich einmal eine ganze Flotte von kleinen Wagen entdeckt, mit denen die Leute früher in Märkten herumgefahren waren, die so groß waren wie ein ganzes Dorf. Ich hatte von jedem dieser Wagen die Räder abmontiert, die ich nun an gebogenen, dünnen Rohren anbrachte, damit sie sich drehen konnten, wenn der Wind richtig stand. Tagsüber sieht das vielleicht nicht nach viel aus, aber mit ein paar blinkenden LEDs werden diese Räder richtig hübsch. Solche Details gibt es aber nur, wenn man von unten nach oben baut. Dann erwacht der Wald nachts zum Leben.
Der Waldboden sah also schon recht gut aus, und ich lag gerade auf den Gummispänen und klebte Drahtstücke zusammen, als das Mädchen vom Fenster auftauchte und anfing, Fotos von mir zu schießen. Sie hatte so eine Kamera aus der alten Welt, die klickte und summte und sofort eine Kopie dessen ausspuckte, was man gerade sah. Ein wirklich schickes Fundstück.
Die Sonne war so grell, dass ich das Mädchen kaum erkennen konnte. Wie ein dürrer Schatten stand sie über mir, während der Himmel auf uns herabdrückte, mich verbrannte und das weiche Gummi an meinen Kleidern kleben ließ. Ich wischte mir Schweiß und Staub aus dem Gesicht, hob angestrengt den Kopf und schirmte meine Augen ab.
Sie stand einfach nur da, einen Fuß erhoben und hinter den anderen geklemmt, wedelte ihre Fotos durch die Luft und wartete darauf, dass die Farben erschienen.
»Habe ich dir etwa erlaubt, mich zu fotografieren?«, protestierte ich.
»Habe gar nicht erst gefragt«, erwiderte sie. »Das sind meine Bäume. Wenn ich will, kann ich sie den ganzen Tag lang fotografieren.«
»Deine Bäume?« Ich setzte mich auf. »Tja, dann pass mal auf: Das sind keine Bäume, sondern Blumen.« Mit dem Kinn deutete ich auf einen stacheligen Hügel. »Und einige Büsche. Aber kein verdammter Baum weit und breit.«
Sie sah nach ihren Bildern und pustete darauf. »Dann mach dich besser wieder an die Arbeit. Immerhin sollst du hier Bäume bauen.«
»Verflucht.« Ich starrte weiter zu ihr hoch. »Wenn man dich und den Wächter so hört, könnte man meinen, das hier wäre ein Eilauftrag. Der Einzige, der hier nicht drängelt, ist der Typ, der die Rechnung bezahlt.«
»Frost?« Bei diesem Namen klang das Mädchen plötzlich nicht mehr so beschwingt. »Du hast ja keine Ahnung.«
»Wird er sauer, wenn du mit mir redest?«
»Natürlich.« Nun warf sie mir genau den gleichen Blick zu, mit dem mich ihre Mom bedacht hatte, als ich ihr Tattoo angestarrt hatte. »Wenn er zurückkommt und mich hier draußen erwischt, schon.«
»Wie lange hast du noch?«
Das Mädchen zuckte mit den Schultern.
»Lange genug, um mir deine Bilder zu zeigen?«
Sie ließ sich neben mich fallen und bedeckte schnell ihren Mund, als der Staub hochwirbelte. Dann schob sie die Fotos in ihre Tasche, so dass sie nicht mehr zu sehen waren.
»Wie heißt du?«, fragte ich.
»Zee.«
»Ich heiße Banyan.« Ich streckte ihr die Hand hin, aber Zee starrte nur zurück zum Haus.
»Hast du schon mal das Meer gesehen, Baummeister?«
»Das Meer? Ja, das habe ich gesehen.«
»Weißt du, wie weit es weg ist?«
Ich dachte nach. Der Weg dorthin war teilweise verflucht steil. »Mit dem Wagen zwei Stunden hin, drei zurück.«
»Bring mich hin, ich will es sehen«, verlangte Zee, als wäre das eine ganz selbstverständliche Bitte, die ich ständig zu hören bekam. »Bring mich hin, dann zeige ich dir meine Bilder. Jedes einzelne.«
Ich lachte, aber ihre Miene blieb ernst. Gerade als ich etwas sagen wollte, sprang sie auf und lief Richtung Haus.
Nein danke, Süße. Das hatte ich ihr sagen wollen. Auf gar keinen Fall. Meinen Hals riskieren, nur um auf die Brandung zu starren? Einige Straßen da draußen sind verdammt tückisch, und die Küste selbst ist noch viel tückischer. Und Frost würde das überhaupt nicht gefallen. Die war doch verrückt. Und ich wäre verrückt, wenn ich es tun würde.
Doch dann sah ich das Foto, das sie auf den staubigen Gummispänen zurückgelassen hatte, genau in dem Abdruck ihres Körpers.
Ein Foto. Ein einziges Bild.
Ich nahm es und starrte darauf.
Bäume.
Ein ganzer Wald.
Bäume, die sich im Wind bogen, unter einem strahlend blauen Himmel. Mein Herz raste und mir wurde schwindelig. Sie waren mindestens sechs Meter hoch. Weiße Borke, gelbe Blätter. Genau wie Frosts Baum. Wie der tätowierte Baum. Aber diese Bäume waren lebendig. Diese Bäume waren echt.
Natürlich hatte ich schon öfter Fotos gesehen. Fotos von Bäumen. Fleckige Bilder, rissig vom Alter. Aber das Bild in meiner Hand war neu. Es musste neu sein. Denn auf dem Waldboden hockte ein zerlumpter Mann, der mit Eisenketten an einen Baumstamm gefesselt war. Ein Mann, dessen Haare dieselbe Farbe hatten wie meine.
Ein Mann, dessen Gesicht genauso aussah wie das meines Vaters.
*
Steifbeinig stand ich auf und spähte zum Haus hinüber, suchte hinter den Fenstern nach dem Mädchen. Nach ihrer Mutter. Verdammt, in diesem Moment hätte mir schon der fette Junge gereicht. Ich wollte einfach nur irgendjemanden anschreien, bis ich keine Worte mehr in mir hatte. Aber das Haus blieb still, hinter den Fenstern rührte sich nichts.
Ich hatte den ganzen Tag geschwitzt, nun war ich durstig, und mein gesamter Körper kribbelte vor Hitze. Benommen stolperte ich über das klebrige Gummi und holte mir Wasser aus dem Wagen. Die Sonne ging langsam unter, und mit ihr legten sich auch der Wind und der Staub. Ich wollte unbedingt noch einmal das Foto ansehen. Die Bäume und das Gesicht von meinem alten Herrn. Mit dem Rücken an der Wagenfront ließ ich mich zu Boden gleiten, das heiße Metall verbrannte mir die Haut.
Mein Waldboden drüben auf dem Feld wirkte holprig und kahl, überhaupt nicht wie der auf dem Bild. Ich starrte auf das Foto. Laub in der Form von Blütenblättern, Äste, die sich wie hölzerne Finger streckten. Und ich starrte auf Pa. Seine Arme waren hinter dem Rücken gefesselt, und sein Blick wirkte weggetreten.
Er war es, ganz sicher.
Ich spürte ein dumpfes Ziehen im Magen; all die Gefühle, die ich verdrängt hatte, weil sie zu schmerzhaft gewesen wären. Mein alter Herr war entführt worden. Während eines Staubsturms hatten sie ihn mir einfach weggenommen. Monatelang hatte ich nach ihm gesucht, und fast ein Jahr lang hatte ich befürchtet, er wäre tot. Aber da war er nun, festgehalten auf einem Foto. Gefesselt an ebendas, was er sein Leben lang zu erschaffen versucht hatte.
Pa hatte mir immer gesagt, es gäbe keine mehr. Keine anderen Wälder als jene, die wir bauen. Keine Blumen, kein Moos, keine Kletterpflanzen. Glaub bloß nicht an irgendwelche Märchen, hatte er gesagt. Mach dir nichts vor.
Aber nun grübelte ich darüber nach, ob er es nicht besser gewusst und es nur geheim gehalten hatte. War dieses Bild vielleicht älter als ich? Mein gesamtes Leben lang hatte ich versucht, mit diesem Mann Schritt zu halten, und weder er noch ich hatten jemals einen solchen Himmel gesehen – klare Luft ohne Staub, alles strahlend und so verdammt sauber. Aber Pa wirkte auf dem Bild ziemlich alt. Sein Haar hatte weiße Strähnen, und ein feiner Silberton ließ seine Bartstoppeln glänzen. Das Foto war also nach seiner Entführung gemacht worden. Dies war mein Vater, nachdem sie ihn mir gestohlen hatten.
Ich versuchte herauszufinden, ob auf dem Bild irgendeine Waffe oder vielleicht ein Fremder zu sehen war. Dann suchte ich Pas Körper nach Verletzungen ab. Aber da war nichts. Nur die wundervollen Bäume und mein gefesselter Vater, der dort saß wie jemand, der in eine Falle getappt ist.
Mein Kopf schmerzte, als hätte ich versucht, zu viel in ihn hineinzustopfen. Ich drehte das Foto um. Auf der Rückseite prangte in violetter Tinte das Logo von GenTech, blass und zerkratzt, aber lesbar. Das verwirrte mich noch mehr, denn was zum Teufel hatten die denn damit zu tun? Und wie war diese dürre Tussi überhaupt an dieses Bild gelangt? Ich musste daran denken, wie sie in diesem Haus festsaß, zusammen mit ihrem dicklichen kleinen Freund. Und Frost, der sich ständig Crystal reinzog und Moms Tattoo begrabschte.
Ich stand auf und starrte auf das Haus, dessen Lichter im trüben Zwielicht schimmerten. Hatte das Mädchen das Foto selbst geschossen? Immerhin war es ihre Kamera. War sie also dort gewesen, unter den laubbehangenen Zweigen? Hatte sie meinen Vater gesehen, gefesselt und in Ketten gelegt?
Entschlossen schob ich das Foto in meine Hosentasche.
Dann ging ich hinüber zum Haus.
Kapitel 4

Bevor ich gegen die Stahltür hämmern konnte, flog sie mir bereits entgegen. Da ich schon auf der Veranda stand, konnte der dicke Junge gut sehen, wie wütend ich war.
»Was machst du hier?«, quietschte er, und am liebsten hätte ich ihm eine reingehauen, einfach nur, weil ich so sauer war. Ich starrte an ihm vorbei ins Haus.
»Wo ist deine Schwester?«, flüsterte ich.
»Sie ist nicht meine Schwester, Baumjunge.« Der Kleine baute sich vor mir auf, aber ich schob ihn beiseite, bereit, mich einfach durch die Hintertür reinzuschleichen und zu sehen, was anschließend passieren würde. Aber dann stürmte Zee nach draußen und fing mich ab. Ihre Augen waren weit aufgerissen vor Angst.
»Nicht hier«, zischte sie. »Er ist wieder da.« Hastig zerrte sie mich über die Veranda. Doch als wir die Treppe erreichten, widersetzte ich mich. Ich stemmte die Füße gegen den Boden.
»Sal, geh ins Haus«, befahl sie dem dicken Jungen im Flüsterton. Der hatte den Mund verzogen, als würde er gleich anfangen zu heulen. »Bitte«, fügte Zee ein wenig sanfter hinzu. »Du musst dafür sorgen, dass dein Daddy da drin bleibt.«
»Du willst wieder weglaufen«, stellte er fest und musterte sie finster. »Ohne mich.«
»Aber wir passen jetzt doch aufeinander auf, schon vergessen?«
Der Kleine trottete hinein, offenbar immer noch kurz vor dem Durchdrehen, aber er schloss die Tür hinter sich und ließ uns allein.
Zee starrte auf das Haus. Sie beobachtete die Fenster. »Du darfst nicht hier sein«, flüsterte sie. »Frost wird das gar nicht gefallen.«
»Ist mir scheißegal«, schoss ich zurück, auch wenn das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Die Sonne war plötzlich verschwunden, und mit ihr schwand auch meine Entschlossenheit.
Halten Sie sich vom Haus fern, hatte Frost mir befohlen. Die Reichen flippen oft aus, wenn man in ihrem Kram herumschnüffelt.
Trotzdem holte ich das Foto aus der Tasche und hielt es ihr entgegen. »Wo zum Teufel hast du das her?«
»Hier können wir nicht reden.« Sie schüttelte den Kopf und stemmte ihre zitternden Hände gegen meine Brust.
»Ich werde erst gehen, wenn du mir sagst, was das ist.«
Im Haus wurde eine Tür zugeschlagen, und Zee zuckte zusammen.
»Das sind Bäume«, fauchte sie. Wieder sah sie hinter sich zum Haus und versuchte, mich von der Veranda runterzuschieben. »Echte Bäume. Ich dachte, die könnten dir gefallen.«
»Mir gefallen? Weißt du, wer das ist?« Meine Stimme wurde immer lauter. Wütend bohrte ich einen Finger in das Bild.
Verwirrt starrte Zee mich an. »Irgendein Typ, der in Schwierigkeiten steckt.«
»Irgendein Typ?« Ich schob ihre Hände weg und beugte mich vor. Wieder knallte etwas im Haus, dann brüllte jemand. »Wo hast du das her?«, fragte ich wieder.
»Zee?«, drang eine klagende Stimme durch die Tür. Es war Frosts.
Flehend sah sie mich an, bettelte stumm, dass ich das Richtige tun möge. »Es war bei der Kamera dabei«, flüsterte sie hektisch. Drinnen wurden Schritte laut. Frost brüllte etwas, schon näher als vorher. »Crow hat sie mir gegeben«, ergänzte Zee. Dann wurde hinter ihr langsam die Stahltür aufgeschoben. Ich konnte es sehen, sah den Lichtschein, der nach draußen drang.
»Das Meer.« Zee sah mich eindringlich an. »Bring mich hin, dann zeige ich dir alle Bilder, die ich habe.«
Ich wollte etwas erwidern, aber da wurden mir die Füße unter dem Körper weggerissen. Jemand zerrte mich von der Veranda.
»Was zum Teufel soll der Scheiß?«, schrie Frost, während er aus der Tür stürmte. Ich hörte Zee schreien, als er sich ihr näherte. Aber der alte Dreckskerl hatte mich in der Dunkelheit nicht gesehen.
»Wie oft habe ich dir gesagt, dass du das Haus nicht verlassen sollst?«, brüllte Frost. Geräusche wie von einem Kampf erklangen, dann schrie Zee noch einmal. Ich fühlte mich grauenhaft. Ich hätte schreien sollen. Oder irgendetwas tun. Aber im Moment war ich ziemlich abgelenkt, da Crow mich am Hals gepackt hatte und zu meinem Wagen schleifte.
*
Crow verpasste mir einen Schlag in den Magen und ließ mich dann auf dem Gummiwaldboden liegen. Ich traute mich nicht, aufzustehen. Stattdessen sah ich zu, wie der Wächter die Rädchen an meinen Blumen drehte, vorsichtig über die Gummispäne ging und den Schalter umlegte, der die LEDs blinken ließ. Eines der Räder quietschte leise, und Crow schüttelte den Kopf. »Das braucht Öl«, stellte er geistesabwesend fest, als würde er mit sich selbst sprechen. »Aber deine Arbeit ist gut.«
Crow hatte seine Dreadlocks unter einem Hut aufgewickelt, der aussah, als wäre er schon hundert Jahre alt, und so konnte ich das Brandmal in seinem Nacken erkennen – einen roten Löwen. Das Zeichen eines Soljah. Oben in Niagara hatten Pa und ich einmal für diese Rastas gebaut. Dort lässt es sich genauso gut leben wie überall sonst, und es ist wesentlich schöner dort. Mir war allerdings schleierhaft, wie man von einem Krieger in Waterfall City zum Wächter eines Arschlochs wie Frost werden konnte.
»Schon mal was von Zion gehört, kleiner Mann?«, fragte Crow und drehte wieder an den Rädchen.
Ich nickte, aber da er mich nicht ansah, versuchte ich es mit Sprechen. »Klar«, murmelte ich, »sicher.«
»Meinst du, die Bäume dort sind aus Metall? Oder die Blumen aus quietschenden Rädern?« Jetzt hockte sich Crow direkt neben mich.
»Wohl kaum«, gab ich zu, während ich überlegte, ob er mich wohl wieder schlagen wollte.
»Stimmt.« Der Wächter lächelte. »Dann glaubst du also, was man sich erzählt? Wer sich ein Schiff baut, das groß genug ist, wird Zion erreichen?«
»Ein Schiff?« Ich hatte Crow nicht für religiös gehalten, und aus irgendeinem Grund ging mir seine Fragerei auf die Nerven. Er sollte mich verprügeln oder ausliefern, ansonsten konnte er meinetwegen zur Hölle fahren. »Ich habe die Brandung gesehen«, erklärte ich. »Kein Schiff wäre jemals groß genug.«
»Kein Schiff wäre groß genug. Aber das heißt ja nicht, dass es diesen Ort nicht gibt.«
Ich versuchte mich aufzusetzen, aber meine Rippen taten weh.
»Also, wo hast du dieses Foto her?«
Crow lachte grollend. »Ich denke, Miss Zee mag dich. Ja, sie mag dich.«
»Das Foto! Wo hast du es her?«
»Was hat sie dir gezeigt? Die Bäume?« Als ich nicht antwortete, lächelte Crow wissend. »Natürlich. Kommen sie dir bekannt vor?« Er zeichnete mit dem Finger imaginäre Linien auf seinen Körper. »Wie das Tattoo, richtig? Unheimlich, stimmt’s?«
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Dieser Mistkerl spielte nur mit mir, und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.
»Hör mal«, fuhr er fort und erhob sich, so dass er über mir aufragte. »Du bist cool, kleiner Mann. Irre cool. Aber wenn du Frost, Miss Zee oder sonst einem von meinen Leuten blöd kommst, werde ich dich fertigmachen. Verstanden? Bau einfach weiter. Sonst reiße ich dir den Arsch auf.«
Alles klar, das hatte ich begriffen. Aber vorsichtshalber trat mir Crow so brutal in die Eier, dass ich heulend im Staub landete. Dann ließ er mich flennend auf der Erde liegen, zwischen den fröhlich blinkenden LEDs. Und im Haus hörte ich Zee schreien, während dieser fiese, fette Dreckskerl grunzte, brüllte und die Fäuste sprechen ließ.
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Frost wütete noch eine halbe Stunde weiter, dann wurde es still im Haus. Ich behielt alles im Auge, und irgendwann gingen die Lichter aus. Bis dahin hatte ich auch beschlossen, was ich tun würde.
Es gab einfach keine andere Möglichkeit. Sicher, Crow machte mir Angst. Genau wie Frost. Angst davor, erwischt und verprügelt zu werden. Kein Job bedeutete kein Geld und nicht genug Sprit, um neue Arbeit zu finden. Aber in meiner Tasche steckte ein Foto von meinem Vater – angekettet, aber noch am Leben und umgeben von etwas, das aussah wie ein echter Wald. Dieses Bild durchdrang jeden Gedanken in meinem Kopf. Es ließ für fast nichts anderes mehr Platz. Ich wusste, dass ich ohne die entsprechenden Antworten niemals Frieden finden würde. Und Zee war die Einzige, die sie mir vielleicht geben konnte.
Meine Gedanken drehten sich im Kreis, blieben ständig an Pa und dem Foto hängen. Und an dem dürren Mädchen, das mich mit dieser Sache überfahren hatte.
Sei kein Idiot, sagte ich mir immer wieder, während ich auf das stille Haus starrte. Aber wenn es mir gelang, Zee hinauszuschmuggeln, während die anderen schliefen, dann schaffte ich es vielleicht gerade so, sie zum Meer und wieder zurück zu bringen, bevor die Sonne aufging. Und wenn sie mir die restlichen Fotos zeigte, bekam ich vielleicht ein paar Antworten. Oder konnte zumindest herausfinden, wo diese Kamera gewesen war.
Ich schaltete den Wagen in den Leerlauf und schob ihn möglichst leise zur Straße und dann noch einen halben Block weiter, wo ich ihn vor einem Eisenzaun abstellte. Reglos stand ich auf der schmutzigen Straße und musterte die massigen Stahlgebäude, die in der Dunkelheit aufragten. Die Häuser der reichen Freaks, erbaut auf den Trümmern dessen, was längst verschwunden war.
Zurück bei Frosts Haus schob ich mich verstohlen an der Wand entlang. Als ich die Rückseite des Hauses erreicht hatte, stieg ich auf die Veranda und wartete.
Nichts. Kein Laut. Nirgendwo rührte sich etwas.
Erst als ich mich der Tür näherte, öffnete sich das verdammte Ding, und Crow kam heraus.
Hastig wich ich zurück und machte mich so klein wie möglich, während der Wächter gelassen zu den Verandastufen schlenderte. Er trug seine Kopfhörer, und ich konnte die Musik hören, die in seine Ohren drang. Schließlich blieb er nur wenige Meter von mir entfernt stehen und summte eine Melodie.
Ich hielt den Atem an und blieb stocksteif stehen. Einfach warten. Reglos. Bis Crow endlich die Stufen hinunterging und über das Feld verschwand.
Kurz fragte ich mich, ob er wohl im Wald nach mir suchen würde. Ob ihm auffallen würde, dass der Wagen weg war. Doch dann duckte ich mich, hastete über die Veranda und schlüpfte, ohne zu zögern, direkt ins Haus.
Die erhitzten Metallwände verstärkten jedes Geräusch, als ich mich durch das Halbdunkel tastete. Im Flur entschied ich mich für eine Richtung und fand schließlich einen Raum voller Töpfe, Pfannen und Kisten mit Mais. Frischem Mais, noch am Kolben.
Schnell ging ich in die andere Richtung, immer auf der Suche nach einer Treppe, da ich vermutete, dass Zee im Obergeschoss schlief. Zumindest hatte ich sie dort das erste Mal gesehen, als sie mich durch das Fenster beobachtet hatte. Langsam wurde mir klar, dass ich eigentlich keine Ahnung hatte, wo das Mädchen genau sein könnte.
Am Ende des Flurs schimmerte silbriges Licht, also hielt ich darauf zu. Der Schein drang unter einer Kunststofftür hindurch, die laut quietschte, als ich sie aufschob. Verstohlen spähte ich in den Raum.
Mein Herz setzte kurz aus und überlegte es sich gut, bevor es seinen Dienst wieder aufnahm.
Dort saß Frost. Keine zwei Meter von mir entfernt. Aber er war weggetreten, schlief wohl. Sein Kopf ruhte auf einem Tisch voller Umschläge und Bücher. So viel Papier hatte ich noch nie gesehen. Auf einer Seite des Tisches lag eine leere Pfeife, auf der anderen ein Säckchen mit Crystal. Ich fragte mich, ob Frost überhaupt noch einen Tag lang clean bleiben konnte.
Das silbrige Licht stammte von einem alten Fernseher, und einen Moment lang starrte ich auf die grauen Flocken, die über den Bildschirm tanzten. Doch dann sah ich die Karten.
Riesige, zerknitterte Dinger, die an der Wand aufgehängt worden waren. Und zwar eine Menge davon. Alle waren mit Tinte beschrieben und etikettiert. Breite grüne Felder, die über großen blauen Flecken aneinanderstießen. Irgendjemand hatte eine grobe Zeichnung des Tattoobaums angefertigt und sie in der Mitte der Wand aufgehängt. Ich schob mich näher heran, um besser sehen zu können. Doch dann hörte ich eine Tür quietschen und erstarrte.
Schritte. Leiser Gesang.
Crow. Er war wieder im Haus.
Ich ließ Frost weiter auf sein Papier sabbern und schlich wieder in den Flur hinaus. Dort blieb ich stehen und lauschte. Versuchte, mich zu konzentrieren. Tief durchatmen. Aber mein Gehirn wollte anscheinend nicht mitarbeiten. Meine Gedanken steckten fest.
Ich versuchte es an der nächsten Tür. Es war die letzte. Dahinter erhob sich eine metallene Wendeltreppe in den Schatten. Schnell zog ich meine Schuhe aus und band sie zusammen, so dass ich sie mir um den Hals hängen konnte, als ich schnell und leise hinaufrannte.
Im Obergeschoss war es sogar noch heißer. Mir brach der Schweiß aus, und ich wischte mir die Hände an meinem Shirt ab. Ich entdeckte einen Raum mit Badewanne, einen anderen mit einem ungemachten Bett. Dann noch drei Zimmer, alle leer. Die nackten Stahlwände glänzten in der Dunkelheit. Aber dann fand ich einen Raum, der nicht leer war.
Volltreffer.
Zee hatte sich eng zusammengerollt, neben ihr lag ausgestreckt ihre Mutter. Wegen der Hitze hatte keine der beiden sonderlich viel an, und so konnte ich sofort sehen, dass Frost Zee ziemlich übel zugerichtet hatte. Aber da war noch irgendetwas anderes, was nicht stimmte. Ich sah zu, wie sich ihre Brust hob und senkte, und bei jedem Atemzug hörte ich das gurgelnde Geräusch, das entsteht, wenn im Inneren alles zu eng wird.
Ich konnte es kaum glauben.
Sie war in diesem Haus eingesperrt, fernab vom Staub. Aber dieses Keuchen war unverwechselbar. Nur verkrustete Lungen produzieren ein solches Geräusch.
Dann stach mir wie eine bunte Flamme das Tattoo der Mutter ins Auge. Ich kroch näher heran und studierte aufmerksam die Wurzeln und Zweige, die sich über den Körper der Frau zogen. Und dabei fiel mir im Laub des Baumes etwas auf, das mir vorher entgangen war. Auf jedem Blatt stand eine Zahl. Eine ziemlich lange Zahl in winzigen, schwarzen Ziffern.
Zee wurde blinzelnd wach und starrte mich an. Sie riss erstaunt die Augen auf, dann erschien ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht. Lautlos hob sie eine Tasche vom Boden auf und schlich zu mir herüber. Und die ganze Zeit über strahlte sie, als befände ich mich nicht gerade am schrecklichsten Ort auf Erden.
Wir liefen verstohlen die Treppe hinunter und schlichen auf Zehenspitzen durch den Flur, immer begleitet von Frosts schnaufendem Schnarchen. Crow, der immer noch sang, war weiter hinten im Haus und hantierte mit Töpfen und Pfannen. Endlich erreichten wir die Veranda und rannten um das Haus herum, nach vorne zur Straße.
Zee grinste immer noch, während wir zum Wagen hetzten, obwohl ich hören konnte, wie ihre geschädigte Lunge sie angestrengt keuchen ließ. Meine Schuhe, die nach wie vor an meinem Hals hingen, hüpften, tanzten und schlugen mir ins Gesicht. Dabei musste ich die ganze Zeit daran denken, dass Crow bestimmt alle Zimmer kontrollieren und deshalb Zees Fehlen bald bemerken würde.
Und dass es, wenn das geschah, kein Zurück mehr geben würde.
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Die Straßen waren ziemlich leer, als ich uns durch die Nacht kutschierte, immer Richtung Osten, wo der Ozean lag. Wir ließen die Stadt und die weitläufigen Barackensiedlungen hinter uns, und bald stammten die einzigen Lichter von vereinzelten Siedlungen oder dem spärlichen Gegenverkehr.
Je näher man der Küste kommt, desto öder wird alles. Das ist schon seit Ewigkeiten so. Schon vor langer Zeit haben die Leute aufgehört, zu dicht bei der Brandung zu bauen, da sie fürchteten, der Boden könnte wegbrechen und ins Wasser rutschen. Deshalb war es riskant, dort hinauszufahren, man wusste nie, wann das Land brüchig wurde und ganze Klippen verschwanden.
»Schläfst du immer mit deiner Mom in diesem Zimmer?«, fragte ich voller Angst, dass Crow Zees Verschwinden bemerken könnte.
»Nicht immer«, erklärte sie. »Aber sie kann dann besser schlafen.« Immer wieder hatte sie die Kamera genommen und Fotos gemacht, aber sie waren alle verschwommen und schwarz. Sie stopfte die Bilder in die Tasche, die zu ihren Füßen stand.
Ich beobachtete die alte Steinstraße, wie sie unter dem Wagen entlangglitt. »Und was meinst du, wie oft Crow hochkommt und nach euch sieht?«, fragte ich weiter, weil mich der Gedanke einfach nicht losließ.
»Hin und wieder mal.«
Krampfhaft versuchte ich mir vorzustellen, dass Crow eingeschlafen war und nun vor sich hin schnarchte. Für den gesamten Rest der Nacht. Ich meine, man muss doch positiv denken. Das hätte Pa in dieser Situation gesagt.
Ich schaltete den CD-Player ein, der auf dem Armaturenbrett stand, und verpasste ihm die sechs Stöße, die er brauchte, um die Disc abzuspielen, die im Gehäuse feststeckte. Die Musik beruhigte mich ein wenig. Ich sprang zu einem der letzten Lieder, das vom Tod, Blumen und einem Mädchen namens Susie handelte. Mein Dad hatte dazu immer auf das Lenkrad getrommelt, und gemeinsam hatten wir den Refrain gegrölt.
»And I won’t forget to put roses on your grave.«
Da sollte er besser schwere Rosen basteln, hatte Pa immer gescherzt. Sonst würden die Leute sie nur klauen.
Unvermittelt starrte ich auf die Tasche vor Zees Füßen – die Tasche mit den Fotos. Gleichzeitig dachte ich an das Bild in meiner Tasche, an meinen alten Herrn in Ketten.
Ruckartig trat ich das Gaspedal durch.
*
Knapp zwei Stunden später wusste ich, dass wir es fast geschafft hatten. Ich erkannte es an dem feinen Wasserdampf, der zum Himmel aufstieg und die Sterne verdeckte. Ich machte die Musik leiser und fing an, mir Sorgen zu machen, dass die Klippen sich weiter ins Landesinnere verlagert haben könnten. Doch als ich schließlich anhielt, erkannte ich denselben Zaun, denselben Platz voller alter Autos, die mich an Leichen erinnerten, und den ganzen Schrott, der sich ans Erdreich klammerte. Pa hatte mich einmal hierhin mitgenommen. Damals, als ich ihn nach Zion gefragt hatte.
»Da wären wir«, sagte ich. »Mein Teil der Abmachung ist erfüllt.«
An dem Zaun hingen windige Schilder, die einen davor warnten, zu dicht ranzugehen. Doch als ich den Motor ausmachte, sprang Zee mit einem irren Grinsen aus dem Wagen. Ich musste hinter ihr hersprinten und sie von den Füßen reißen, damit sie nicht zu nah an die Kante lief.
»Was soll das denn?« Wütend blinzelte sie mich an. Ihr gesamter Körper hatte sich verkrampft.
»Du musst vorsichtig sein«, warnte ich sie, stand wieder auf und half ihr hoch. »Lass mich erst nachsehen, wie stabil es ist.«
Ich klopfte ihr den Schmutz ab, während sie keuchte, fluchte und ihr Gesicht verbarg, als würde sie sich schämen. Als wäre es ihr unangenehm, dass ich sie so schwach und atemlos sah. Dann ließ ich sie warten, während ich an die Kante trat, umtost von diesem irren Lärm, einem Stöhnen und Heulen wie vom schlimmsten Wind, den man sich vorstellen kann.
Angeblich kamen die Leute früher an die Küste, um sich hier zu vergnügen. Strand nannten sie diese Gegend damals. Sie sind im Wasser herumgetollt, und der Ozean war zahm und friedlich. Mit Wellen, die gerade mal gut einen Meter hoch waren.
Nur einen Meter hoch?
Ich starrte zu den Wellen hinunter, die an den Klippen nagten. Sie waren höher als jedes Gebäude in Vega. Flüssige Wirbelstürme, so hoch wie tausend Stockwerke. Riesige Wasserwände, die sich brüllend brachen, bis mir die Ohren weh taten. Die Gischt spritzte hoch und brannte in meiner Nase, und jenseits der Sturzwellen hob und senkte sich die gesamte Welt, brodelte, als hätte gerade jemand den Stöpsel gezogen.
Es hat etwas mit dem Mond zu tun, sagen die Leute. Irgendetwas ist mit dem Mond passiert und hat ihn näher an die Erde herangebracht. Früher hat er wahrscheinlich keinen so großen Teil des Himmels eingenommen. Aber gegen Ende der Großen Dunkelheit kam er plötzlich näher. Zwanzig Jahre lang herrschte Nacht, und als die Sonne zurückkam, war der Mond so nah, dass der Ozean durchdrehte.
Einmal wäre ich fast ertrunken. Ich war gerade dabei, die Ketten für eine Weide an einem Fluss zu verknoten, als ich am Ufer abrutschte. Und egal wie sehr ich auch strampelte, ich sank immer tiefer. Alles wurde still. Mir wäre fast die Lunge geplatzt. Pa hat mich aus dem gelben Schleim rausgezogen, aber danach konnte ich nie wieder ans Wasser gehen. Konnte nicht schwimmen lernen. Ich meine, die Brandung wäre selbst dann Furcht einflößend, wenn man unter Wasser atmen könnte. Aber für mich war es sogar noch schlimmer. Selbst hier oben raste mein Herz so stark, dass ich es an den Rippen spüren konnte.
Ich winkte Zee zu mir heran. An manchen Tagen konnte man nicht mal bis zum Zaun vorgehen, weil die Gischt zu stark war.
Aber heute war Zees Glückstag.
Sie spähte durch die Maschen nach unten, und ihre Augen wurden ebenso groß wie die Wellen. Das Spritzwasser benetzte ihre Wangen, während sie mit offenem Mund auf das schaumige Spektakel starrte, das Auf und Ab der gigantischen Wogen. Fassungslos drehte sie sich zu mir um.
»Ich glaub das nicht«, rief sie über den Lärm des Wassers hinweg. »Ist es überall so?«
»Manche sagen, an der Westküste sei es sogar noch schlimmer.«
Ihr Gesicht war inzwischen klatschnass, was wohl an der fliegenden Gischt lag, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie außerdem weinte. Ihre Miene verzog sich nicht oder so, aber ihre Lippen waren fest zusammengepresst. Vorsichtig griff ich nach ihrer Hand.
»Komm«, sagte ich und zog sie zurück zum Wagen.
*
Zee wollte noch nicht wieder fahren, und ich hatte es nicht eilig, herauszufinden, was in Frosts Haus gerade los war, also schaltete ich die Innenbeleuchtung ein, und wir ließen uns mit unseren feuchten, salzigen Klamotten in die Sitze fallen.
»Da kommt man niemals durch«, stellte Zee fest und starrte in die Dunkelheit hinaus, wo eigentlich Sterne funkeln sollten. Ich folgte ihrem Blick.
»Nö.«
»Aber wie kommen wir dann weg?«
»Weg?«
»Irgendwohin, wo es besser ist.« Sie sagte es so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte, als würden sich die Worte nur widerstrebend von ihren Lippen lösen. »Ins Gelobte Land.«
»Ach ja, Zion. Jenseits des Wassers.«
Sofort tat es mir leid, dass ich mich über sie lustig gemacht hatte. Sie sank noch tiefer in ihren Sitz, kniff die Augen zusammen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Dabei gab sie kaum einen Laut von sich. Aber irgendwie machte das alles nur noch schlimmer.
»Die restlichen Bilder«, erinnerte ich sie, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Außerdem – abgemacht ist abgemacht.
»Also schön.« Zee versuchte, sich zu räuspern. Sie streckte mir die offene Tasche entgegen, und ich wühlte in dem Bilderhaufen herum: der Himmel, Frosts Stahlhaus, Zees Mutter, Sal. Sogar von mir gab es Bilder, wie ich den Waldboden baute.
Aber das war alles.
Fassungslos starrte ich sie an.
»Scheiß drauf«, meinte sie. »Ist nicht meine Schuld.«
»Scheiß drauf? Du kannst mich mal! Du hast mich für nichts und wieder nichts hier rausgescheucht!«
»Mehr habe ich nicht. Das war Crows Kamera.«
»Und was ist mit den Bäumen?«
»Das Bild war in der Kamera. Crow hat sie repariert, und dann hat sie es ausgespuckt. Gibst du es mir jetzt zurück?«
»Was glaubst du wohl?«
Sie drehte sich weg und unterdrückte ein Husten. »Hast du was zu lesen?«
»Warum?«
»Weil ich gerade ziemlich aufgeregt bin, und dann lese ich immer.«
»Klingt toll.« Wahrscheinlich hatte es keinen Sinn, wütend auf sie zu sein, aber ich kochte innerlich. Die irre Tussi jagte mich hier raus, und wofür? Und wen sollte ich jetzt zu diesem Bild befragen? Zu meinem alten Herrn, der entführt worden war, und zu den Bäumen, die eigentlich gar nicht existieren sollten?
Ich warf eine Schachtel Popcorn nach Zee, startete den Motor und wendete den Wagen, um den langen Aufstieg hinter der Küste zu beginnen.
»GenTech bringt nun schon seit über hundert Jahren Superfood auf den Tisch«, las Zee von der Schachtel ab, als könnten die Worte die Tränen und den Husten abstellen, als würden sie eine Geschichte erzählen, die sie beruhigen konnte. »In guten wie in schlechten Zeiten haben wir einen Weg gefunden, die Leute zu ernähren. Mais – das perfekte Abendessen.«
»Genau«, murmelte ich. »Und Frühstück und Mittagessen noch dazu.«
»Normalerweise lese ich Bücher«, erklärte Zee und wischte sich die Tränen ab. »Aus der Zeit, als es noch Gesetze und eine Regierung gab. Damals gab es ungefähr tausend Firmen, die Essen hergestellt haben.«
Davon hatte ich schon gehört. Aber es klingt unlogisch – damals konnte sich doch jeder einfach seine eigene Nahrung anbauen.
Zee schwieg eine Weile, schüttelte das Popcorn und starrte aus dem Fenster.
»Und, wo warst du sonst noch?«, fragte sie schließlich.
»Hier und da.«
»Vega?«
»Fast.«
»Unten im Süden?«
»Nicht an der Mauer, falls du das meinst.«
»Und im Norden?«
»Habe mal in Niagara Bäume gebaut.«
»Und jenseits davon?«
»Jenseits davon ist nichts mehr«, erklärte ich. »Nur Einöde, Lava und Qualm.«
»Der Große Graben.«
»So nennen sie es, ja.« Ich sah kurz zu ihr rüber. »Ich sage dir: Lass es gut sein. Nach der Dunkelheit ist nichts mehr gewachsen. Nichts außer Mais. Hast du schon mal eine Heuschrecke gesehen?«
Zee schüttelte den Kopf.
»Dann solltest du hoffen, dass das auch so bleibt«, sagte ich so überzeugt, als hätte ich schon welche gesehen. »Die reißen dir schneller die Haut ab, als du dich nass machen kannst.«
»Dann ist Zion eben weit weg. Oder verborgen, an einem sicheren Ort.«
»Werd erwachsen.« Warum konnte sie nicht damit aufhören?
»Und wie erklärst du dir dann dieses Bild? Die Bäume und den klaren Himmel?«
»Kann ich nicht erklären. Deshalb muss ich ja rausfinden, wie Crow an diese Kamera gekommen ist.«
»Er hat sie von den Leuten bekommen, für die er früher gearbeitet hat.«
»Als Wächter?«
»Nein. Er hat früher für die gearbeitet. Für GenTech.«
Bei ihr klang das so, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. Aber wie wird man vom Soljah zum GenTech-Agenten und endet dann als Wächter in den Steel Cities?
Das ergab keinen Sinn. Niemand hasst GenTech mehr als die Soljahs.
»Crow hat für GenTech gearbeitet?« Fassungslos starrte ich Zee an. »Bist du sicher?«
Sie nahm einen Stapel Fotos und zeigte mir ihre Rückseite. Das violette Logo von GenTech.
»Das hat nichts zu sagen«, wehrte ich ab.
»Stimmt«, nickte sie. »Hat es nicht. Seit ich die Brandung gesehen habe, nicht mehr. Sie sind verrückt, alle beide.«
»Wer?«
»Crow und Frost. Einer ist schlimmer als der andere. Ein Schiff bauen, das groß genug ist! Frost und seine dämlichen Koordinaten.«
»Koordinaten?« Mein Fuß glitt vom Gaspedal, und ich lenkte den Wagen an den Straßenrand, wo er langsam ausrollte. Verblüfft sah ich zu ihr hinüber. »Was für Koordinaten?«
»Deshalb arbeiten sie ja überhaupt zusammen, sie jagen gemeinsam nach dem Schatz. Crow ist schon seit Jahren auf der Suche. Das hat er wahrscheinlich auch für GenTech gemacht, Gerüchten nachjagen und Hinweise sammeln.«
»Hinweise worauf?«
»Auf die Bäume«, erklärte Zee und warf mir durch die Dunkelheit einen eindringlichen Blick zu. »Die letzten Bäume auf Erden.«
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Und wenn er doch existiert? Der Gedanke ließ mich nicht mehr los. Wenn er tatsächlich real war? Ein Ort, an dem noch etwas wuchs. Kein Foto, kein Trick, keine Wunschvorstellung. Bäume. Echte Bäume. So echt, dass die Leute nach ihnen suchten. Dass GenTech nach ihnen suchte. Und irgendwie war mein Vater da hineingeraten?
Plötzlich musste ich an Frosts Haus denken, an mein Unterholz mit den quietschenden Rädchen. Wenn es dort draußen Bäume gab, deren Wurzeln sich in die Erde gruben und deren Äste weit hinaufreichten, was hatte es denn dann für einen Zweck gehabt, Wälder aus verbeulten Metallstücken zu bauen?
Ich stieg aus dem Wagen. Muffiger, salziger Wind wehte von der Brandung herüber und peitschte den Staub auf. Mir war schlecht. Ich fühlte mich wie ausgekotzt. Und ich wünschte mir, ich könnte einfach nur schlafen. Mich ausknipsen, mich selbst zum Schweigen bringen. Aber hinter meinen geschlossenen Lidern sah ich immer nur das Gesicht meines alten Herrn.
Frustriert trat ich gegen den Hinterreifen. Das ergab doch alles keinen Sinn, verdammt. Nichts davon. Und obwohl Pa auf dem Bild in Ketten lag, stieß es mir bitter auf, dass sich die Entführer nicht auch mich geschnappt hatten. Ich war einfach hier im Dreck zurückgeblieben, zusammen mit dem Abschaum und den Hungernden. Wieder trat ich gegen den Reifen. Dann knallte ich die Faust auf den Wagen und brach mir dabei fast die Hand.
»Hör auf«, rief Zee und musterte mich über das Wagendach hinweg. »Wir müssen uns überlegen, was wir jetzt tun sollen.«
»Was schon? Ich werde dich zurückbringen, das werde ich tun.«
»Und dann?«
Mein Blick wanderte zurück zur Küste. Dann sah ich nach Westen, wo das Erdreich so bröckelig war wie altes Maisbrot. Ich stellte mir ein Land vor, wo es von Wurzeln zusammengehalten wurde, wo es Feuerholz gab, kühlen Schatten und Schutz vor dem Wind. Und ich sah Pa vor mir, wie die Eisenketten ihn an den Baum fesselten. Warum? Was machte er da? Es spielte keine Rolle. Würde ich in Schwierigkeiten stecken, würde mein Dad sofort kommen, das wusste ich.
»Wie lang hast du diese Kamera schon?«, fragte ich Zee.
»Crow hat sie vor ein paar Monaten entdeckt.«
»Und von wem hat er sie bekommen? Wie hieß derjenige?«
»Ich weiß es nicht. Sollen wir ihn fragen?«
»Wenn es sein muss, dann werde ich das.«
Zee wollte etwas sagen, aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken, als ihr Körper ruckartig nach vorne geworfen wurde. Der Wagen machte einen Satz, die Erde stöhnte, und die Welt schien einen Riss zu bekommen.
»Nein«, flüsterte ich und sah panisch zum Ozean.
Zee schrie wie eine Sirene, aber ich brauchte keine weitere Warnung. Hastig riss ich die Wagentür auf, sprang auf den Fahrersitz und warf den Motor an. Die Erde knarrte und ballte sich unter uns zusammen.
Die Straße sank um gute vier Meter ab.
»Steig ein«, schrie ich und griff über den Sitz, um Zee in den Wagen zu ziehen. Gleichzeitig trat ich aufs Gas.
Angespannt starrte ich in den Rückspiegel und sah, dass der Staub wie Rauch zum Himmel aufstieg. Wieder ertönte ein dumpfes Grollen, und der Wagen brach kurz aus, aber ich trat das Pedal durch und zwang ihn weiter. Zee kniete jetzt auf ihrem Sitz. Sie wandte sich hastig um, starrte durch das Heckfenster und sah gebannt zu, wie die Klippen hinter uns immer kleiner wurden. Jedes Mal, wenn die wütende Brandung wieder ein Stück Erde verschluckte, keuchte sie entsetzt auf.
*
Jahrelang waren die Klippen unverändert an ihrem Platz geblieben. Aber nun waren sie ausgehöhlt. Brüchig. Und die Welt fiel in sich zusammen.
Zee schrie immer wieder schrill auf, bis ihre Lunge streikte. Dann hustete sie nur noch. Und wenn sie nicht gerade hustete, flehte sie mich an, schneller zu fahren. Als würde ich nicht ohnehin schon alles aus der Maschine herausholen, was nur ging.
Man konnte kaum noch etwas sehen. Der Staub erfüllte die Dunkelheit. Ich spürte, wie wir schwerfällig über die Straße holperten. Wäre der Dreck noch tiefer gewesen, hätten wir darin schwimmen können.
Schwimmen.
Ich dachte daran, wie der feuchte Tod sich immer weiter zu uns vorarbeitete. Natürlich wusste ich, dass selbst die besten Schwimmkünste uns nichts helfen würden, aber keinen Ausweg im Kopf zu haben, machte es nur noch schlimmer. Fast spürte ich schon das Wasser in meiner Lunge, wie sich meine Brust zusammenzog, genauso wie damals, vor vielen Jahren. Arme und Beine waren nutzlos. Alles wurde zusammengequetscht.
Ich starrte stur geradeaus und versuchte, die Angst durch hektisches Blinzeln zu vertreiben. Doch dann schrie Zee so laut meinen Namen, als hätte ich sie gekniffen.
»Was?«
»Ich glaube, es hört langsam auf«, rief sie. Angestrengt versuchte ich, über das Motorengeräusch hinweg etwas zu hören. War es das? Stille?
Ich trat weiter aufs Gas. Das überzeugte mich nicht.
Doch wenige Minuten später legte sich der Staub, und was von der Straße noch übrig war, blieb an seinem Platz. Ich kurbelte das Fenster runter und streckte den Kopf hinaus.
Die Brandung war nicht mehr spürbar. Sie schien weit weg zu sein.
Aber dann begann der Boden direkt vor uns auseinanderzubrechen. Ein riesiger Spalt tat sich mitten in der Straße auf und wurde immer breiter. Als wäre die Welt nun so erschöpft, dass sie sich selbst in Stücke reißen und ihre schwächlichen Überreste zerfetzen wollte.
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Einen Moment lang hing der Wagen in der Luft, und wir segelten im Blindflug durch die staubige Nacht. Dann landeten die Vorderreifen wieder im Dreck, und wir kamen ruckelnd zum Stehen.
Die Klippen hinter uns stürzten dröhnend ins Wasser und ließen die Gischt so weit aufsteigen, dass alles vor dem dunklen Himmel verschwamm und wir irgendwann nur noch Staub und Ozean sehen konnten. Aber wir waren noch da. Hielten durch. Die Front des Wagens hatte sich in die Erde gebohrt, doch der größte Teil hing frei über dem Meer. Baumelte da herum. Dreihundert Meter weit oben.
Zee umklammerte das Armaturenbrett und sah sich mit glänzenden Augen nach mir um. Da begriff ich: Sie wartete darauf, dass ich etwas unternahm. Irgendetwas.
Ich hätte einfach aus dem Fenster kriechen können. Nach Westen rennen. Aber zu Fuß kommt man in dieser Welt nirgendwo hin, also versuchte ich den Motor zu starten.
Nichts rührte sich.
Ich warf einen vorsichtigen Blick auf die Brandung und hatte den Eindruck, sie hätte sich ein wenig beruhigt, als ob die Erde das Wasser beschwichtigt und die Wellen verkleinert hätte. Aber weiter draußen war es schlimmer, als ich es jemals gesehen hatte, die mächtigen Strudel waren noch breiter geworden. Und noch weiter hinten, am schwankenden Rand der Welt, erschienen die roten Strahlen der Sonne, die ihren Dienst einfach nicht aufgeben wollte. Da kam er wieder, der sengende Hitzeball.
Beim sechzehnten Versuch schaffte ich es, den Motor wiederzubeleben. Es war, als wollte man auf nassem Kunststoff ein Feuer anzünden. Der Wagen schob sich ein Stück voran, wühlte sich noch tiefer in den Sand, aber das Heck war einfach zu schwer, und so sanken wir wieder zurück. Wir saßen fest.
Hinten lag mein Kram. Die Werkzeuge und der ganze Mist.
»Gut festhalten«, flüsterte ich und drückte Zee noch enger an das Armaturenbrett. Dann bebte und wackelte der Wagen, als ich Richtung Heckklappe kroch.
Es war so dunkel. Und staubig. Und ich war verschwitzt, klebrig und verängstigt. Jetzt war abgesehen vom sprudelnden, schäumenden Wasser und dem Quietschen des Wagens alles ruhig. Mit jedem Zentimeter, den ich mich voranarbeitete, senkte sich das Heck weiter ab.
Sand und Steinchen hatten die Heckklappe verklebt, so dass ich heftig daran zerren musste, um sie zu öffnen. Doch dann knirschte der Wagen und geriet ins Schaukeln. Und fing an, immer tiefer abzusacken.
Direkt unter mir sah ich die brodelnden Wellen. Zee schrie. Alles geriet in Bewegung. Kisten rutschten an mir vorbei oder prallten gegen mich.
Ich zitterte am ganzen Körper, aber es gelang mir, die Klappe weit aufzustoßen. Hastig schleuderte ich den Schrott und die Nägel nach draußen. LEDs. Stahlbleche. Ich sah zu, wie alles durch das sanfte Morgenlicht taumelte und in dem wütend tosenden Wasser verschwand.
Mit einer Hand klammerte ich mich an den Wagen, während mein Blick sich an der Brandung festsaugte. Der Wagen beruhigte sich etwas, richtete sich langsam auf. Ich warf meine Werkzeuge nach vorne und schob mich hinterher, bis ich wieder in der Horizontalen war. Flach statt steil.
Die Erde hielt. Vorerst.
»Nicht bewegen«, befahl ich Zee, damit sie weiter hinter der Windschutzscheibe verharrte. Ich kletterte auf den Fahrersitz und spuckte Staub aus, während ich den Motor startete und uns langsam vorwärts rollen ließ. Die Räder gruben sich tiefer in den Sand, bis wir wieder komplett standen, inklusive Heck und allem.
»Komm schon«, flüsterte ich und gab ein wenig mehr Gas. Unter uns gab ein Erdbrocken nach und verlieh uns den letzten nötigen Schwung. Der Wagen lief zwar nicht gerade auf Hochtouren, wir rasten nicht oder so, aber während die rote Sonne hinter uns aus dem Ozean aufstieg, schlichen wir stetig Richtung Westen.
Zee rutschte vom Armaturenbrett, sie schmiegte sich an mich und drückte das Gesicht an meinen Hals. Halb weinend, halb lachend hockte sie da. Sie klang wie die Irren in den Barackenstädten. Auf die Art hatte mich noch nie jemand berührt. Ich meine, ein Mädchen. So eng an mich gedrückt. Ich hörte die angestrengten Atemgeräusche ihrer kranken Lunge, und für einen kurzen Moment hatte ich das Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen. Ihr zu sagen, dass sie in Sicherheit war.
Doch dieser Moment ging vorüber.
Ich schob Zee von mir weg und riss das Lenkrad herum.
Direkt vor uns stand eine einsame Gestalt auf der ramponierten Straße.
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Ruckartig kamen wir zum Stehen, und der Staub stieg in schmutzig rosafarbenen Wolken auf. Während ich darauf wartete, dass die Luft wieder einigermaßen klar wurde, blickte ich zurück an die Stelle, wo eigentlich eine Straße hätte sein sollen. Ich wollte gerade die Wagentür öffnen, als sich plötzlich dieser Mann aus dem Staub löste, als wäre er selbst ein Teil davon.
Er hatte lange Dreadlocks, die grau verklebt waren vom Sand. Und unter dieser Haarmatte befand sich das älteste Gesicht, das ich je gesehen hatte, überwuchert von einem langen, dichten Bart.
»Heilige Scheiße«, flüsterte ich, als der Rasta durch die Staubwolken auf uns zuglitt. Es war der irre Alte aus der Barackenstadt, er hatte sogar den Hockeyschläger dabei, den er wie einen Wanderstab vor sich hielt.
»Wer ist das?«, fragte Zee und legte mir eine Hand auf den Arm.
Wir beobachteten, wie der Mann vor der Motorhaube stehen blieb, zu uns hineinspähte und so breit lächelte, dass wir seine großen, braunen Zähne sehen konnten. Dann begann er etwas zu sagen, und plötzlich war ich es leid, hier drin zu hocken, also öffnete ich die Fahrertür und stieg aus.
»Was zum Teufel machen Sie hier draußen?«, schrie ich den alten Kauz an.
»Hab mir mit mir den Sonnenaufgang angesehen.« Seine Stimme klang dünn, irgendwie verbraucht. »Die Sonne kommt heute Morgen den ganzen Weg von Zion, bringt mir Neuigkeiten vom Gelobten Land.«
»Sind Sie hier raus gelaufen?« Fassungslos starrte ich auf seine nackten Füße, die so alt aussahen, dass sie fast schon selbst als Schuhe durchgingen.
Der alte Mann nickte lächelnd. »Freut mich wirklich, Sie zu sehen, Sir.«
»Warum? Brauchen Sie eine Mitfahrgelegenheit?«
Der Rasta lachte. Es war nur ein kurzes Bellen. »Du kommst aus dem Ozean, Mann. Ich habe dich gesehen. Ausgespuckt wie Jonas vom Wal.«
Ich warf einen Blick auf die Sonne, die langsam über den Horizont kroch, und auf die Gischt der Brandung, die sich in sanftem Nebel auflöste. »Hör mal, Alter«, setzte ich an, aber er unterbrach mich, indem er seinen Stab in die Luft schleuderte und plötzlich mit dröhnend lauter Stimme losbrüllte, so dass ich erschrocken zurückwich.
»Jah ist nach Hause zurückgekehrt, meine Lieben. Die Wurzeln, welche diesen gigantischen Baum nähren. Gesandt über die Tiefen des Ozeans. Über Hügel und Täler aus Wasser.« Der Rasta sang fast schon, und er wiederholte die Worte immer wieder, während er auf mich zurannte, sich zu Boden warf und seinen Stab vor meinen Füßen niederlegte. »Wie der König vor dir wirst du mich ins Gelobte Land führen.«
Zee war ausgestiegen, kniete sich neben den Haufen aus Haar und Lumpen und stützte die Schulter des Alten, während er im Dreck auf und nieder schaukelte.
»Sie sind dort gewesen«, sagte sie. Es war nicht wirklich eine Frage, eher eine Feststellung. »Im Gelobten Land.«
»Habe es mit eigenen Augen gesehen.« Der Mann hörte auf zu schaukeln und starrte zu Zee hoch. Die braunen Zähne schoben sich wieder hervor, als er breit grinste. »Und Jah hat mich berührt.«
Der Rasta ließ sich auf die Knie zurücksinken, schob die Hand zwischen die Lumpen an seinem Bauch und wühlte ein wenig darin herum, bis er schließlich sein Hemd hochzog. Die schwarze Haut über seinen deutlich sichtbaren Rippen sah irgendwie fremdartig aus. Als hätte er eine Krankheit oder so.
Fasziniert starrte ich auf diese seltsame Hautpartie, die knubbelig aussah, rauh und hart. Zee war zurückgezuckt, sprang auf und ging auf Abstand.
»Was zum Teufel ist das?« Ich kniete mich hin, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. Doch eigentlich hatte ich schon eine ziemlich klare Vorstellung davon, was das war, auch wenn ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Und ich wusste, dass es definitiv nicht auf menschlicher Haut wachsen sollte.
»Ein Stück vom Baum des Lebens, Sir.« Grinsend tippte sich der Rasta auf den Bauch. Es klang dumpf. Nicht wie Fleisch oder Knochen, aber auch nicht wie Kunststoff, Stein oder Metall.
»Das ist Holz«, sagte ich und sah in die riesigen Augen des Alten. Sie lächelten und schienen mir mit jedem Wimpernschlag hundert Geschichten zu erzählen. »Das ist Borke.«
»Und Jah wird uns befreien, wenn wir erst alle zurückkehren, Sir. Wenn wir ein Schiff bauen, das groß genug ist.«
»Heilige Scheiße«, flüsterte ich. Fragend drehte ich mich zu Zee um. »Hast du das gesehen?«
Stumm schüttelte sie den Kopf. Sie war völlig verstört. Scheiße, das war ja auch ein gruseliger Anblick. Aber es kam von allem, was ich je gesehen hatte, einem richtigen Baum am nächsten. Borke. Echte Borke. Die irgendwie in die Haut des alten Mannes eingebettet war. Vorsichtig berührte ich die knotigen Plättchen. Es war tatsächlich Holz. Genau wie in den alten Geschichten. Holz, das man mit einer Axt spalten konnte. Das man aufpolieren oder verbrennen konnte.
»Wo zum Teufel bist du gewesen, alter Mann?«, fragte ich ihn. »Wie ist das passiert?«
»Ich bin ein Kind Zions«, erwiderte er. »Habe vom Baum des Lebens gegessen und bin dann vom rechten Weg abgekommen. Aber du wirst mich zu ihm zurückführen, denn die Angst meines Herzens ist vorüber.«
Ich holte das Foto aus der Hosentasche und streckte es dem alten Mann entgegen. Sein Blick wurde glasig.
»Jah, Mann«, heulte er so glücklich, dass seine Stimme brach.
»Das hier«, ich zeigte auf das Bild, »ist mein Vater.«
»Sicher doch, Sir«, flüsterte der Rasta. »Wenn er noch am Leben ist.«
»Am Leben?«
»Aber jetzt ist Winter. Normalerweise muss Frühling sein, bevor das Töten losgeht.«
»Welches Töten?«
»Mörder.« Über die Wangen des Alten liefen Tränen. »Im Frühling. Allesamt Mörder.«
»Dein Vater?« Zee riss mir das Foto aus der Hand und hielt es mir wütend unter die Nase. »Dieser Typ ist dein Vater?«
»Ja.« Ich stand auf, stapfte zum Wagen und lehnte mich dagegen. In meinem Kopf drehte sich alles, ich brauchte irgendeinen Halt. »Das ist Pa.«
»Der König.« Mehr sagte der Rasta nicht. »Der König.«
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Schweigend fuhren wir weiter, jeder von uns in seiner eigenen Welt gefangen. Ich hatte dem Alten etwas Popcorn gemacht, und nun lag er hinten im Wagen, mit Dads altem Sombrero auf dem Kopf, aß etwas und war dabei einzunicken.
Ich hatte nichts mehr aus ihm rausgekriegt. Er faselte nur immer wieder etwas von einem König und dem Gelobten Land und warf mir trübsinnige Blicke zu, wenn ich von Pa anfing.
Hin und wieder spürte ich, wie Zee mich musterte. Sie setzte jedes Mal zum Sprechen an, ließ es dann aber. Wer weiß, vielleicht konnte sie ja hören, wie mein Gehirn auf Hochtouren arbeitete, oder sie sah Rauch aus meinen Ohren aufsteigen.
Über die Schulter sah ich zu dem armen Freak nach hinten. Sein Kopf ruhte auf meiner Nagelpistole, der Bauch aus Holz war ausgestreckt. Irgendetwas war mit ihm geschehen. Vielleicht eine Mutation. Aber anders als alles, was ich je gesehen hatte.
»Glaubst du jetzt?«, fragte Zee irgendwann.
»Woran?«
»An Zion. An das Gelobte Land.«
»Ich denke, irgendwo da draußen gibt es Bäume. An einem Ort, den die Heuschrecken nicht erreichen können. Aber wo?«
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Zee. »Aber ich würde überall hingehen. Alles eintauschen, was auch immer es kostet.«
Nachdenklich runzelte ich die Stirn. Weit vor uns erkannte ich die ersten Baracken, die windschiefen Hütten funkelten in der Sonne. Und jenseits dieser schäbigen Straßen befand sich Frosts Haus. Inzwischen war dort sicher alles in Aufruhr: ihr kleines Mädchen verschwunden, der Baummeister nicht aufzufinden.
»Du hättest mir sagen sollen, dass das dein Vater ist«, beschwerte sich Zee.
»Ach ja? Und warum?«
»Das ändert doch alles, oder nicht?«
Ich verdrehte die Augen. Aber sie hatte recht. Das änderte wirklich alles. Pa war ein Teil von mir, der einfach immer da gewesen war. Und seit dieser Teil verschwunden war, war ich irgendwie verblasst, ausgedünnt.
»Du meinst also, dieser Ort wäre Zion«, sagte ich schließlich. »Aber so wie mein Dad auf diesem Foto angekettet ist, wirkt das nicht gerade paradiesisch.«
»Das spielt keine Rolle.«
»Für mich schon.«
»Aber wenn schon einmal jemand dort war, wenn andere es gefunden haben, dann können wir das auch.«
»Oder Frost.« Ich musste an sein Zimmer voller Karten und Bücher denken. »Der muss doch einen Plan haben.«
»Crow hat ihn davon überzeugt, dass Zion irgendwo da draußen ist.« Sie deutete nach hinten. »Jenseits des Wassers. Aber sie warten noch auf irgendetwas, bevor sie aufbrechen.«
»Und worauf warten sie?«
»Keine Ahnung. Ich weiß nur deshalb überhaupt irgendetwas, weil Frost mich für dämlich hält.«
»Und was wollen sie tun, wenn sie es schaffen?«
»Willst du mich verarschen? Die Leute würden eine Menge Geld hinblättern, um ein Stück von Zion zu bekommen.«
»Ist das auch dein Ziel? Das Gelobte Land finden und es dann verscherbeln?«
»Ich will einfach nur saubere Luft atmen.« Sie bohrte sich den Daumen in den zischenden Brustkorb. »Und einen Ort finden, an dem ich frei sein kann.«
»Zusammen mit diesem Dreckskerl Frost?«
»Wenn ich ihn irgendwie loswerden kann, nicht.«
»Vielleicht solltest du einfach abhauen.«
»Ohne ein Ziel und ohne Essen?«
»Dann bist du jetzt vielleicht schon so frei, wie es dir möglich ist.«
»Was?« Zee grinste höhnisch. »Denkst du denn, du wärst frei? Ziehst mit deinem klapprigen Wagen herum und musst jede Mahlzeit mühsam zusammenkratzen. Du bist nicht frei. Keiner von uns. Nicht, solange GenTech die Einzigen sind, die irgendetwas anbauen können.«
»Vielleicht gibt es dort Obstbäume«, meinte ich. »Vielleicht sind sogar die Bäume auf diesem Foto Obstbäume.«
»Und wer weiß, was dort noch alles wächst?«
»Tja, wo auch immer es ist, man würde dort festsitzen. Die Heuschrecken halten sich zwar an die Maisfelder, aber wenn man ihnen einen neuen Ort zum Nisten gibt, machen sie sicher mal eine Ausnahme.«
»Wenn ich Zion finde, gehe ich da nie wieder weg. Niemals.«
»Vor allem nicht, wenn sie einen an die verdammten Bäume ketten.« Ich dachte an Pa. Dann sah ich zu Zee hinüber. »Du musst mir noch von diesen Koordinaten erzählen.«
Sie lächelte, doch es galt nicht mir. Allem Anschein nach hatte sie erreicht, was sie wollte, denn sie ließ sich in ihren Sitz zurücksinken. »Ich werde dir gar nichts mehr erzählen, Baummeister. Wenn du meine Hilfe willst, tu einfach, was ich dir sage.«
»Was zum Teufel soll das denn bedeuten?«
»Es bedeutet, dass wir ein Team sind. Solange es uns sinnvoll erscheint, werden wir zusammenarbeiten. Wenn einer von uns sein eigenes Ding durchziehen muss, ist Schluss mit dem Team. Sofort.«
»Okay, ich bin dabei.«
»Dann gib Gas. Crow wird heute Morgen die Barackenstadt besuchen.«
Ich trat auf die Bremse, obwohl die ersten Baracken noch ein gutes Stück entfernt waren. »Crow?«
»Ja. Heute bringt er meine Mutter zum Tripnotysten.« Sie unterdrückte ein Husten. »Zu ihrem wöchentlichen Termin.«
»Du willst mit Crow reden?«
»Nein.« Zee schüttelte energisch den Kopf. »Ich will meine Mutter zurückhaben.«
»Wir können später zurückkommen und sie holen«, widersprach ich, da ich an meinen Dad und die Warnung des Rastas denken musste. »So viele Leute wie hinter Zion her sind, können wir jeden Vorsprung gebrauchen.«
»Wir werden sie nicht zurücklassen, Baummeister. Frost hat sie zerstört und auf Crystal gebracht, aber sie ist immer noch meine Mutter.« Wütend starrte sie mich an. »Und wenn wir diese Bäume finden wollen, brauchen wir sie.«
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Das Tattoo, erklärte mir Zee, das brauchten wir. Aber mehr wollte sie nicht verraten.
Ich stellte den Wagen auf dem Schrotthof ab, und der Typ dort versicherte mir, er würde ein Auge darauf haben. Ich sagte ihm nicht, dass hinten drin ein verrückter alter Rasta hockte. Und auch nicht, dass wir vorhatten, noch jemanden zu entführen.
Zee hatte eines von Pas alten Hemden angezogen, dazu trug sie meine Ersatzbrille, hinter der die obere Hälfte ihres Gesichts fast völlig verschwand. Den Rest bedeckte sie mit einem alten Tuch. Vor Mund und Nase polsterte ich es extra aus, um ihre geschädigten Lungen so gut wie möglich zu schützen.
Diesen Teil der Barackensiedlung hatte ich noch nie zu Fuß erkundet, und es sah zwar nicht anders aus als durch ein Wagenfenster, aber ich schwöre, es roch mindestens doppelt so schlimm. Der Wind hatte zugenommen und wehte stinkenden Sand heran. Trotzdem war ich dankbar dafür, weil der aufgewirbelte Staub uns vor neugierigen Blicken verbarg.
»Was ist eigentlich ein Tripnotyst?«, fragte ich mit staubverklebtem Mund.
»Der soll einem dabei helfen, sich zu erinnern.« Zees Stimme wurde durch den Stoff so stark gedämpft, dass sie kaum den Wind übertönte.
»Woran denn so?«
»Keine Ahnung.« Sie zuckte mit den knochigen Schultern. »Ich erinnere mich an alles. Vor allem an Dinge, die ich lieber vergessen würde.«
»Und was hat deine Mom vergessen?«
»Wenn wir das wüssten, dann müsste sie ja nicht zum Tripnotysten gehen. Aber Frost denkt, ihr Tattoo stamme vom selben Ort wie das Foto.«
*
Es war das Zelt, aus dem Crow schon wenige Tage zuvor gekommen war, als ich gerade darauf wartete, dass mein Wassertank voll wurde.
Um außer Sichtweite zu bleiben, versteckten wir uns hinter einer Bude, in der bei Plünderungen gesammelte Plastikspielzeuge in Tierform verkauft wurden. Hier handelte man mit Erinnerungen an eine Zeit vor der Dunkelheit, den Heuschrecken und der toten neuen Welt.
»Meinst du, er ist da drin?«, fragte ich Zee. Doch bevor sie antworten konnte, hob sich der Zelteingang, und Crow schlenderte heraus – Sonnenbrille auf der Nase und Kopfhörer in den Ohren.
Wir duckten uns hinter die Bude und spähten vorsichtig um die Ecke, Crow, der langsam vorbeizog, immer im Blick. Ich versuchte herauszufinden, wohin er ging und welche Gedanken sich wohl unter diesen dicken, alten Dreadlocks abspielten.
»Das ist unsere Chance«, flüsterte Zee und versetzte mir einen Stoß. »Hol meine Mutter da raus. Sag ihr, dass ich dich geschickt habe.«
»Und was ist mit dem Tripnotysten?«
»Erzähl ihm, was nötig ist.«
»Was machst du solange?«
»Ich stehe Schmiere, du Idiot. Und sorge dafür, dass Crow nicht zurückkommt.«
Ich wartete, bis der Wächter nicht mehr zu sehen war, und rannte zum Zelt hinüber. Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte mir Zee, die sich zwischen den Wassertanks an der Trinkstation herumdrückte. Und dann, bevor ich noch länger darüber nachdenken konnte, was ich hier eigentlich tat, riss ich meine Brille herunter, hob die Zeltklappe an und tauchte in die Dunkelheit ein.
*
Im Inneren des Zeltes war es stockfinster. Als die Plastikplane hinter mir herabfiel, schien die Straße plötzlich meilenweit weg zu sein. Blinzelnd suchte ich nach irgendeinem Licht. Dann stolperte ich mit weit ausgestreckten Armen vorwärts.
Ein statisches Rauschen ertönte, elektrische Leitungen summten. Und war das etwa Musik? Angestrengt lauschte ich. Nein. Nur das dumpfe Dröhnen von Maschinen.
Als ich Kabel unter meinen Füßen spürte, fiel ich auf die Knie, tastete herum, bis ich sie fand, und kroch dann an den Leitungen entlang, bis ich gegen etwas Hartes prallte. Senkrechte Wände und Kanten. Eine Art Container, ungefähr doppelt so groß wie ich. Ich stand auf und tastete ihn ab. Dann drückte ich ein Ohr gegen das Metall, und neben dem Summen konnte ich jetzt Stimmen hören.
Und noch etwas anderes.
Ich wirbelte herum und starrte in die Richtung, aus der ich gekommen war. Wieder hörte ich dieses Geräusch. Ein leises Kratzen. Plötzlich flammte ganz in meiner Nähe ein Feuerzeug auf und riss ein Loch in die Dunkelheit.
Die Flamme züngelte und flackerte, erfüllte das Zelt mit einem orangefarbenen Schimmer. Dann sah ich, wie sie das Ende einer Pfeife küsste. Rauch und Asche zischten, als die Pfeife angesogen wurde. Bevor das Feuerzeug wieder verlosch, versuchte ich die Zeit zu nutzen und in den Augen zu lesen, die mich musterten.
Aber diese Augen waren undurchdringlich.
»Willkommen zurück, Mister Banyan«, sagte Frost und kaute auf der Pfeife herum, als wäre sie sein Frühstück. Dann blies er die Flamme aus, und ich sah nichts mehr außer dem Crystal, das glühende Muster in die Dunkelheit malte, als Frost auf mich zukam.
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Frost war viel schneller, als ich erwartet hatte. Er war high von seiner Pfeife und bewegte sich ruckartig. Mit ausgestreckten Fingern tastete er durch die Dunkelheit, während ich mich duckte und zur Seite sprang, herumwirbelte und mich abrollte. Er war zu schnell und so verdammt groß, dass er mir die Luft abschnürte, als er auf mir landete.
Ich saß fest. Mein Gesicht wurde in den Staub gedrückt, und mein Rücken tat so weh, dass ich glaubte, meine Wirbelsäule müsste gleich brechen. Frost rutschte auf mir herum und blieb dann einfach sitzen. Er wedelte mit seiner Crystalpfeife vor mir herum, und das Leuchten der Glut brannte sich in meine Netzhaut.
»Haben Sie noch mehr Material gebraucht, Mister B.?«, fragte er. »Oder hast du etwas anderes in deine schmutzigen Pfoten gekriegt?«
Ich wand mich unter ihm, aber es war sinnlos. Meine Muskeln brachten kaum ein Zucken zustande, wo sie ihm doch eigentlich seinen fetten Arsch hätten aufreißen sollen. Er war verschwitzt und stank, und am liebsten hätte ich ihm die Augen aus den Höhlen gedrückt und die hässlichen Zähne eingeschlagen.
Ich schrie auf. Ein Versuch, meine Wut irgendwie loszuwerden.
»Hör auf zu winseln.« Frost versetzte mir einen Schlag gegen den Kopf.
Wieder schrie ich, so laut ich konnte. Er stand kurz auf, rollte mich auf den Rücken und drückte dann die wulstigen Knie auf meine Brust. Anschließend zog er an seiner ekligen Pfeife, bis die Kristalle aufglühten. Ihr Schein war so hell, dass ich sehen konnte, wie er mit der rechten Hand ein Messer zog, während er mit der linken mein Shirt aufriss.
Dann passierte alles gleichzeitig: Die dünne Klinge drückte gegen meine Haut, und hinter mir wurde die Zeltwand geöffnet. Das Tageslicht offenbarte das grausame Funkeln in den Augen des fetten Mannes.
»Stopp«, schrie jemand am Eingang. Es war Zees Stimme.
Frost blickte auf und blinzelte gegen das hereindringende Sonnenlicht. Noch immer konnte ich das Messer an meinem Bauch spüren, jetzt ritzte es mir die Haut auf. Verdammt, es schnitt mir in die Haut!
»Das darfst du nicht«, sagte Zee, kam herein und ließ die Zeltklappe wieder fallen. »Lass ihn gehen«, zischte sie in der Dunkelheit. »Die Bäume«, flüsterte sie. »Die Bäume.«
Als er sich erhob, trat Frost mir gegen den Kopf. Er stampfte zurück in seine Ecke und schaltete einen Lichtschlauch ein, der dort von der Decke hing. Sofort flackerte grelles Neonlicht durch das Zelt, dessen Wände sich unter dem heulenden Wind eindellten. Frost zeigte mit dem Messer auf Zee.
»Rede«, befahl er.
Sie rannte zu mir und rollte mich herum. Das geschah so schnell, dass ich kaum ihr Gesicht erkennen konnte, geschweige denn ihre Augen. Ich spürte nur ihre Hände, die mich abtasteten und in meinen Taschen wühlten. Dabei wirbelte sie Staub vom Boden auf und musste husten.
»Hier«, keuchte sie halb erstickt. Sie ließ von mir ab, und ich wuchtete mich auf die Seite, um zu beobachten, wie Frost das Foto anstarrte. Seine Augen mit den unnatürlich erweiterten Pupillen wurden immer größer.
»Das ist sein Vater«, flüsterte Zee.
»Wo hast du das her?« Frost verzog das Gesicht zu einer zuckenden Grimasse und richtete die Messerspitze auf das Foto.
»Sein Vater«, wiederholte Zee. »Denk nach.«
Frost klopfte mit der Faust gegen den Stahlcontainer. Es schepperte, dann klickte es, und plötzlich öffnete sich der Container.
Frost bohrte in seiner Pfeife herum, um die Glut der Kristalle zu ersticken. Dann schob er sie in seine Tasche und wandte sich der dürren Tussi mit den Zigeunerohrringen zu, die gerade aus dem Container kletterte, als wäre das ihre Geburt.
Der Weg zur Tür war frei, und ich rannte los. Aber Frost war zu schnell, sofort packte er mich mit seinen dicken Fingern im Genick. Ich strampelte hilflos, als er mich durch den Staub zu dem Stahlcontainer zerrte.
Die Zigeunerfrau krakelte und wedelte mit den Armen, an denen jede Menge Flitterkram hing. In dem kalten Licht schwirrten ihre Hände herum wie kleine Vögel. Frost ignorierte sie einfach. Er hob mich mühelos hoch und warf mich in den Container, direkt auf die Frau, wegen der ich eigentlich gekommen war.
Mit voller Wucht landete ich auf Zees Mom, aber die zuckte nicht einmal. Mein Gesicht grub sich in ihren Bauch und wurde gegen das Baumtattoo gedrückt, so dass ich den Geruch ihrer Haut einsog. Sofort wollte ich wieder aufspringen, aber Frost drückte mich runter, hielt mich in diesem stählernen Sarg fest und brüllte die Zigeunerin an, dass sie wieder zu mir reinklettern solle.
»Ihre Frau ist noch tief drin«, protestierte sie.
»Dann lass sie schlafen. Aber häng diesen kleinen Mistkerl hier an und sag mir, was du siehst.« Frost schubste die Zigeunerin auf uns, so dass es jetzt erst richtig eng wurde.
»Welche Richtung?«, rief sie schnell, und Frost ließ den Deckel noch einen Moment offen.
»Sein Vater«, zischte Frost mit einem Blick zu mir. »Alles, was er hat.«
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Es gab kaum genug Platz zum Atmen, geschweige denn, um sich zu bewegen. Das Innere des Containers war in sanftes, blaues Licht getaucht, weshalb ich Zees Mutter gut erkennen konnte, als ich mich mühsam aufrichtete.
Ich kam gerade bis in die Hocke, ehe ich an der Decke anstieß, mehr Luft nach oben gab es nicht. Mir gegenüber saß, gebückt und mit gekreuzten Beinen, die Zigeunerfrau, und nun begriff ich, dass sie überhaupt keine Frau war – sie war ein Mann. In einem Rock und so. Mit Stoppeln am Kinn und flach wie ein Brett.
»Sind Sie der Tripnotyst?«, fragte ich dämlich.
Der Zigeuner zwinkerte mir nur zu und tippte weiter energisch auf seinem Kontrollfeld herum. Offenbar leisteten einige der Knöpfe seinen dürren Fingern Widerstand.
Die wenige Luft hier drin war abgestanden und dünn, so dass ich mich genauso erstickt fühlte wie kurz zuvor, als Frost auf mir gesessen hatte. Neugierig musterte ich Zees Mutter, deren Tattoo in dem blauen Licht irgendwie unheimlich aussah.
Ihr Gesicht war ausdruckslos, ihre Muskeln vollkommen entspannt und ihr Schmuck voller Staub. Ihre Augen wurden von einer Brille geschützt, die aus altem Draht und einigen Metallstücken zusammengesetzt war.
»Setzen Sie sie auf«, befahl mir der Zigeuner mit einer Stimme, die fast so schrill war wie sein Outfit.
»Was soll das werden?«
»Setzen Sie einfach die Brille auf. Ist nicht so, als hätte einer von uns eine Wahl.«
»Geben Sie mir etwa Drogen?«, fragte ich, den Blick auf den schlaffen Körper neben mir gerichtet.
»Abdriften oder nicht, das liegt ganz bei Ihnen. Aber wenn Sie sich erst erinnern, werden Sie wahrscheinlich froh sein, abschalten zu können.«
Der Zigeuner schob mich nach unten, so dass ich wieder auf Frosts Frau lag. Schnell nahm ich ihr die Brille weg und zog sie mir über den Kopf.
»Versuchen Sie, sich zu entspannen«, riet mir der Tripnotyst, was so ziemlich das Dämlichste war, was ich je gehört hatte. Erst mal mühte ich mich mit der Brille ab und stieß mir dabei die Ellbogen an den Stahlwänden. Dann entdeckte ich die Muster, die an der blauen Decke erschienen.
Die Brille war vergessen, als ich angestrengt auf das Bild starrte, das zitternd über mich hinwegglitt, mal scharf und mal verschwommen über den Bildschirm flackerte.
Es war eine Mauer. Eine dicke Betonmauer. Auf einem schmalen Streifen unten am Boden war sie mit schwarzem Graffiti beschmiert, doch der obere Teil verschwand in den Wolken.
Ich erkannte die Südliche Mauer sofort, auch wenn ich sie noch nie gesehen hatte, noch nicht einmal auf Bildern. Sie führt über den gesamten Kontinent, von der Brandung auf der einen Seite bis zu der auf der anderen Seite. Man hatte sie vor der Dunkelheit gebaut, um die Leute im Süden davon abzuhalten, weiter nach Norden zu kommen.
»Setzen Sie die Brille auf«, befahl der Zigeuner wieder.
»Das ist die Südliche Mauer«, flüsterte ich. »Nicht wahr?«
»Nö.« Der Zigeuner drückte auf einen Knopf, und das Bild verschwand. »Das ist nur eine Erinnerung.«
*
Als die Brille so festgezurrt war, dass sie mir in die Haut schnitt, drang nicht einmal mehr der kleinste Schimmer des blauen Lichts zu mir durch. Mein Gesicht fühlte sich plötzlich klebrig an, und ich musste gegen die Panik ankämpfen, die in mir aufstieg. Jetzt war ich blind. Blind und gefangen.
»Halten Sie Ihre Augen geschlossen«, erklärte der Tripnotyst. »Es sei denn, Sie legen es darauf an, sie zu verlieren.«
Hastig schloss ich die Augen und hielt den Atem an, als tausend winzige Spitzen meine Lider berührten. Entsetzt schrie ich auf, doch die Nadeln kamen nicht näher. Sie hielten mich nur an Ort und Stelle.
»Nicht bewegen«, fuhr der Zigeuner fort. Seine Stimme klang plötzlich sanfter, fast schon tröstend.
Dann setzte die Musik ein. Seltsame, pulsierende Musik. Erstickte Rhythmen und mahlende Pfeif- und Grunzlaute. Irgendwann ergänzten klingelnde Glocken das Gemisch, und ich kam mir vor, als steckte ich in einem Windspiel fest, das mich volltönend herumwirbelte und in meine Einzelteile zerlegte.
»Willkommen in der Welt der Klänge«, schaltete sich eine Stimme ein. Es war die des Zigeuners, aber vollkommen verändert. Jetzt dröhnte jedes Wort und hallte noch lange nach. »Entspannen Sie sich, und lassen Sie sich davontragen.«
Alles in mir schrie danach, wach zu bleiben, doch ich spürte bereits, wie ich mich auflöste und die Musik sich einen Zugang schuf. Mich entfesselte. Ich versuchte meine Gedanken auf Frost zu konzentrieren, auf meine Flucht, darauf, wie ich aus diesem seltsamen Sarg rauskommen und mich befreien könnte.
Freiheit.
Mit diesem Gefühl glitt ich ins Nichts. Besser als Schlaf, besser als jeder Traum. Einen Moment lang versuchte ich noch, gegen das Gefühl anzukämpfen, doch dann gab ich auf.
Ich meine, wer will denn bitte schön nicht frei sein?
*
Ich sah Bäume. Überall. Riesige Labyrinthe aus glänzendem Metall. Jeden Wald, den Pa und ich jemals gebaut hatten. All unsere Bäume waren groß gewachsen und verwildert, ohne den kleinsten Rostfleck.
Mitten zwischen den Bäumen stand mein Vater in dreißig Metern Höhe auf einem Gerüst. Und ich hing auf seinem Rücken, eingewickelt in eine Decke. Er hatte sich den Stoff um die Schultern geschlungen und am Bauch verknotet.
Mein Vater baute. Hämmernd sorgte er für den letzten Schliff, indem er das Metall so zurechtbog, dass es die Sonne einfing. Ich spürte, wie er den Hammer schwang, sah die Schweißtropfen, die sich in seinem Nacken sammelten. Während er stählerne Nieten verschweißte, beobachtete ich den Funkenflug. Und als er die Leitern hinunterkletterte, wurde ich kichernd auf seinem Rücken durchgeschüttelt.
Unten angekommen blickte mein Vater hoch in die Baumkrone, und ich starrte ebenfalls hinauf, lauschte auf die Töne, die der Wind zwischen den Zweigen erzeugte, und sah zu, wie er den Blättern ihren ganz eigenen Rhythmus entlockte.
Wieder hörte ich die Musik des Zigeuners.
Und dann war ich älter. Zusammengerollt lag ich hinten im Wagen, aß Popcorn und hörte meinem Vater zu, wie er mir vorlas.
Er erzählte mir Geschichten von weit entfernten Orten, die früher einmal existiert hatten. Geschichten, die unzählige Väter vor ihm bereits erzählt hatten. Geschichten von Bären, Wölfen und Lachsen in den Flüssen. Dem Geruch eines Holzfeuers. Dem Gesang der Vögel und der zarten Berührung ihrer Flügel.
Mein Vater erzählte immer weiter, bis ich einschlief und davon träumte, in einem echten Wald aufzuwachen, in dem unsere Bäume zum Leben erwacht waren und wild wucherten.
Borke, Moos, Zweige und Spinnen.
In dem Traum versuchte ich, meinen Vater aufzuwecken, damit er die Bäume auch sehen konnte, aber dann kam vom Himmel das durchdringende Geräusch der Heuschrecken. Und als wieder Stille herrschte, waren die Bäume alle dürr und verkrüppelt, schwarz und kalt. Der Wind setzte ein und wehte die Bäume um, einer nach dem anderen stürzte auf uns herunter und zerbrach, bis ich anfing, sie aufzufangen und in Asche zu pflanzen.
Wieder ertönte die Musik. Bei ihrem Klang verblassten die Bäume, die ich gepflanzt hatte, und Pa und ich wurden draußen hinter den Maisfeldern im Staub abgesetzt. Wir saßen mit dem Rücken zu den Pflanzen und sahen Vega in der Ferne schimmern wie ein Licht, das jemand nicht ausgeschaltet hatte.
Nur noch ein Tag, dann hätten wir die Stadt erreicht. Aber dann war es plötzlich Nacht, und Pa weckte mich, sagte mir, dass er draußen Stimmen gehört habe. Und der Staubsturm tobte und verschluckte den Himmel, und ich wollte rausgehen und Pa suchen, aber ich hatte zu viel Schiss. Und als ich endlich aus dem Wagen kroch, war es zu spät. Nachdem der Sturm weitergezogen war, gab es keine Spuren mehr. Keine Fußabdrücke, keine Schatten. Nur Erde und Sand, die sich bis zu den Mauern von Electric City erstreckten.
Pa war weg.
Gestohlen.
Verschwunden wie das Gras.
Ich konnte mich selbst sehen, wie ich zusammengekauert im Wagen hockte. Mein Gesicht war voller Dreck und vom Weinen angeschwollen, und mein gesamter Körper zitterte, als ich langsam begriff, wie allein ich nun war und immer sein würde.
Danach herrschte nur noch Leere.
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Als ich die Augen wieder aufschlug, fühlte ich mich verschwitzt und ausgelaugt. Die Brille war verschwunden, und ich lag nicht mehr in dem Stahlcontainer, sondern in einer Ecke des Zelts, mit Frosts Stiefelabsatz auf der Brust.
»Das war’s?«, fragte Frost. »War das alles?«
»Alles«, bestätigte der Zigeuner.
Blinzelnd schaute ich zu den beiden hoch, blieb aber still liegen und versuchte mir einen Fluchtplan zu überlegen.
»Er nützt mir nichts«, fauchte Frost. Sie hatten beide auf den Monitor im Container gestarrt, dessen Deckel noch offen stand. Doch nun schlug der Tipnotyst ihn zu und schloss meine Erinnerungen in seinem Inneren ein.
»Die übliche Bezahlung?«, fragte Frost, woraufhin der Zigeuner grinste. Frost zog einen Beutel aus der Gesäßtasche und schleuderte ihn auf die Erde. Anschließend hockte er sich neben mich und hob sein Messer, damit ich es mir genau ansehen konnte. Der schmutzige Perlmuttgriff war wohl mal mit einem Muster verziert gewesen, doch inzwischen war er völlig abgenutzt. Die Klinge schimmerte im Neonlicht.
»Ist dein Alter also abgehauen und hat dich zurückgelassen, was?« Frost setzte eine mitleidige Miene auf.
»Er ist nicht abgehauen«, erwiderte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Er wurde entführt.«
Frost lachte. Mit einem seiner dicken Finger strich er über die Messerklinge. Dann kniete er sich auf meine Brust, drückte eine Hand auf mein Gesicht und zwang mich nach unten, obwohl ich mich heftig zur Wehr setzte.
»Ich sag dir was, Mister B. Wenn ich deinen Alten aufgespürt habe, werde ich ihn von dir grüßen.«
»Lass ihn in Ruhe.« Crow stürmte herein. Seine Stimme hallte wie ein Donnerschlag durch das Zelt.
Frost zögerte, die Klinge gegen meinen Hals gedrückt. Krampfhaft versuchte ich, nicht zu atmen.
»Irgendwelche Neuigkeiten?« Frost blickte fragend zu Crow hoch.
»Jepp. In Vega gibt es eins. Der Truck steht bereit. Also lass den Jungen gehen. Miss Zee ist wieder da, und du willst doch nicht, dass sein Blut an deinen Händen klebt, Mann.«
»Weißt du was, Wächter?« Mühsam kämpfte sich Frost auf die Füße. »Du hast vollkommen recht.«
Er warf Crow das Messer zu.
»Du machst das«, fügte er hinzu und stampfte zum Zeltausgang. »Vielleicht bist du dann beim nächsten Mal nicht so nachlässig.«
Verstohlen sah ich mich im Zelt um. Der Tripnotyst war nirgendwo zu sehen, genauso wenig wie Zee oder ihre Mutter.
Also nur ich und Crow. Wie in alten Zeiten.
Kopfschüttelnd kam Crow zu mir rüber. Ungeschickt stemmte ich mich auf die Knie und versuchte auf die Straße hinauszusehen, während ich gleichzeitig den Wächter im Auge behielt. Ich brauchte zu lange, um mich zum nächsten Schritt durchzuringen, ganz abgesehen davon, dass ich ohnehin nicht wusste, worin der bestehen sollte. Und dann ragte Crow schon über mir auf und wog das Messer abschätzend in der Hand.
»Ich hab dir doch gesagt, dass du keinen Mist bauen sollst, kleiner Mann.« Crow schüttelte immer noch den Kopf, als wäre es eine wahre Tragödie für ihn, mich zu töten. »Also, warum ziehst du dann los und baust Mist?«
Ich antwortete nicht.
»Wärst mal besser beim Bäumebauen geblieben«, stellte Crow fest und warf einen kurzen Blick zum Zelteingang. Er hob das Messer über den Kopf, dann schleuderte er es nach unten. Die Klinge drehte sich und bohrte sich funkelnd neben mir in den Boden.
Crow ging in die Hocke und zog die Waffe aus dem Sand. Während er die Klinge an dem Stoff abwischte, der in seinen Bart eingeflochten war, musterten mich seine braunen Augen durchdringend. Dann setzte er die Sonnenbrille auf und erhob sich.
»Wir sehen uns im nächsten Leben, kleiner Mann«, sagte er und marschierte zum Ausgang. Ich sah zu, wie er die Zeltklappe anhob und in das helle Tageslicht hinaustrat.
*
Ein paar Sekunden vielleicht. So lange lag ich dort, während mir mein Herz fast ein Loch in die Brust hämmerte. Dann sprang ich auf und stürzte zum Ausgang. Ich schlitterte über den Sand und zerrte an der Zeltklappe, bis sie weit genug oben war, um nach draußen spähen zu können.
Alles war noch da – Sonne, Staub und Wind. Ich setzte meine Brille auf und hustete gegen die Staubwolken an. Am Ende der Straße entdeckte ich einige Barackenbewohner, die hastig Platz machten, als dröhnend ein Truck vorbeirumpelte und eine Qualmwolke zurückließ, während er am Horizont verschwand.
»Kommen Sie ruhig raus.« Der Tripnotyst lag an der Ecke in einer Plastikhängematte und rauchte eine Crystalpfeife.
»So bezahlt er Sie?«, fragte ich, während ich aufstand und zu ihm rüberging. Vielsagend zeigte ich auf die Pfeife mit dem Gift.
»Gutes Zeug, mein Freund. Aber nicht genug, um etwas abzugeben.«
»Geht er auch manchmal selbst rein?«, fragte ich weiter.
»Fetti?«
»Ja.«
Der Tripnotyst schüttelte den Kopf. »Nur die hübsche Lady. Und ihre Kleine.«
»Zee?« Entweder hatte sie mich dort im Zelt verraten, oder sie hatte versucht, uns etwas Zeit zu verschaffen. So oder so war ich nun wieder auf mich allein gestellt. »Was hat sie gesehen?«
»Hören Sie, mein Freund. Ich bin vielleicht gerade so high, dass ich in den Wipfeln Ihrer Metallbäume schwebe, aber ich werde bestimmt nicht über meine Kunden tratschen. Zumindest nicht bei irgendwelchen Pennern, die mich nicht bezahlen können.«
»Hat sie auch die Mauer gesehen?«, hakte ich nach, während ich mich zu ihm hockte.
»Die Mauer?« Der Tripnotyst lachte, bis er einen Hustenanfall bekam. »Das ist nur der Anfang, mein Freund. Geben Sie’s auf, und entspannen Sie sich. Bei den beiden Mädels ergibt sowieso nichts irgendeinen Sinn.«
»Wie viel kostet eine Sitzung?«
»Mehr als Sie sich leisten könnten. Ich mache mir nichts aus Wäldern.«
»Wie wäre es mit einem Buch? Würden Sie das nehmen?«
Er musterte mich eingehend. »Hängt von der Qualität ab«, sagte er dann. »Und von der Größe.«
»Können Sie lesen?«
Der Tripnotyst nickte mit glasigen Augen. Das Crystal entfaltete seine Wirkung. »Woran wollen Sie sich erinnern?«
»Sie ist nicht für mich.« Hastig stand ich auf. »Geben Sie mir zwei Stunden. Ich kenne da jemanden, dem der Trip seines Lebens bevorsteht.«
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Als ich zum Schrotthof zurückkam, saß der Rasta auf meinem Wagen und sang lauthals ein Lied über Babylon. Der Einäugige zog vielsagend die Brauen hoch, als ich zu meinem Stellplatz ging. Aber ich nickte nur lächelnd, als wäre das alles ganz normal. Dann kletterte ich auf das Wagendach zu meinem neuen, irren Kumpel.
»Du musst mir sagen, wo du meinen Vater gesehen hast«, erklärte ich ihm. »Du musst dich an gewisse Dinge erinnern.«
Der Rasta hörte auf zu singen und starrte mich an. »Oh, Mann, ich erinnere mich doch. Das Gelobte Land, jenseits des Ozeans.«
»Aber wie bist du da hingekommen?«
Der Alte zeigte grinsend nach Norden, dann nach Süden, Osten und Westen. »Der König.«
»Der König«, murmelte ich und musterte angestrengt das faltige Gesicht des Mannes. »Wir müssen einen Ausflug machen«, sagte ich dann. »Wir beide.«
»Nur zu, Sir. Nur zu.«
Ich half ihm auf die Füße, so dass wir beide hoch über dem verrosteten Schrott balancierten, der uns umgab.
Diese Leute sind wie Fahrkarten, dachte ich. Zees Mutter mit ihrem Tattoo, der Rasta mit seiner Borkenhaut. Frost glaubte, die Frau wäre der goldene Schlüssel, aber ich war der Meinung, der alte Irre könnte sich am Ende als wertvoller erweisen. Wobei Frost nicht einmal wusste, dass der Rasta überhaupt existierte.
Zumindest noch nicht.
Ich dachte an Zee und fragte mich, auf wessen Seite sie verdammt noch mal eigentlich stand. Um die Wahrheit zu sagen, ich hoffte fast, sie möge auf Frosts Seite stehen. Denn falls nicht, steckte das Mädchen jetzt verdammt tief in der Klemme.
Als ich zum Zelt des Tripnotysten zurückkam, ging schon fast die Sonne unter. Ich spähte erst mal vorsichtig durch die Zeltklappe hinein, doch das war reine Zeitverschwendung – der Zigeuner befand sich noch genau dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte, und schlief in seiner Hängematte seinen Rausch aus. Nur dass er inzwischen mit Staub und Dreck bedeckt war.
Ich rüttelte ihn wach. Unter der Berührung begann er zu zittern und zog sich eine Decke über die Schultern. »Wie wäre es mit dem nächsten Schuss?«, fragte ich ihn. Dabei streckte ich ihm das Buch entgegen. »Sie können es entweder lesen oder eintauschen.«
Der Zigeuner setzte sich auf und griff gierig nach dem Buch. »Meriwether Lewis und William Clark – Tagebuch der ersten Expedition zu den Quellen des Missouri, sodann über die Rocky Mountains zur Mündung des Columbia in den Pazifik und zurück.« Er sah mich skeptisch an. »Eine wahre Geschichte?«
Ich zuckte nur mit den Schultern.
»Dafür bekommen Sie einen Trip«, erklärte er und stand auf. »Nur einen.«
»Ist gut. Mehr brauchen wir auch nicht.«
*
Die Augen des alten Rastas wurden riesig, als sich der Deckel des Stahlcontainers über uns schloss. Dicht aneinandergedrängt sahen wir zu dem leeren Monitor hinauf.
»Keine Sorge, du wirst es lieben«, beruhigte ich ihn. »Tu einfach nur genau das, was der Mann dir sagt.«
Der Rasta lächelte dünn, und der Tripnotyst grinste mich vom anderen Ende des Containers aus höhnisch an. An seiner Miene war deutlich abzulesen, dass er diese Aktion für reine Zeitverschwendung hielt.
»Welche Richtung?«, fragte er, als über uns das blaue Licht anging.
»Zion«, antwortete ich. »Das Gelobte Land.«
»Eins von beidem.«
»Dann das Gelobte Land.«
Der Zigeuner tippte es ein, und ich zog dem Rasta die Brille über den Kopf.
»Entspann dich«, erklärte ich ihm, während die Musik das Innere des Containers erfüllte. Dann wurde das Gesicht des Rastas schlaff, seine Zunge hing ihm aus dem Mund, und ich erkannte, dass es angefangen hatte.
Ich lehnte mich zurück und starrte auf den Monitor an der Decke.
Leer.
Als ich dem Tripnotysten einen fragenden Blick zuwarf, hob der nur die Hand und tippte etwas ein.
Und dann ging es los.
Mittlerweile waren mir die Bäume fast schon vertraut, von dem Tattoo und dem Foto. Und jetzt das hier.
Die Erinnerungen des Rastas glitten über den Schirm, ich sah Blätter flattern und Stämme, die sich im Wind wiegten. Angestrengt beobachtete ich den Boden rund um die Bäume und die dichten Laubkronen. Aber ich sah niemanden. Nichts außer Wald.
Irgendwann verblassten die Bäume und wurden durch Wasser ersetzt. Eigentlich hätte ich das ahnen können, aber trotzdem haute mich dieser Anblick fast um. Das Wasser erstreckte sich bis zum Horizont, und es war so ruhig, dass man die sanften Wellen einzeln zählen konnte.
Tiefes, ruhiges Wasser, das mit den Farben der Nacht die Sonne verschluckte. In dem Wasser erblickte der Rasta sein Spiegelbild, er sah jünger aus, der Bart war kürzer und weniger von Grau durchzogen. Neben ihm erschien ein weiteres Gesicht. Es war bartlos, mit blasser Haut, die sich straff über die Knochen spannte. Und dieses Gesicht vervielfältigte sich, bis ich kein Wasser mehr sehen konnte und sogar die Spiegelung des Rastas verdrängt wurde.
Der Bildschirm wurde weiß. Nun war er wieder völlig leer, bis auf ein einziges Wort. Ein Wort, das sogar ich entziffern konnte. Es prangte auf jeder Schachtel Mais, auf jeder Schnapsflasche, auf jedem Spritkanister. Dieses Wort wuchs auf jedem Maiskorn, violette Buchstaben auf den saftigen, gelben Körnern, damit man niemals vergaß, wer sie anbaute.
Das Wort schien auf dem Monitor herumzuspringen, doch dann stand es still und leuchtete mir entgegen, bis der Schirm schließlich schwarz wurde.
»GenTech«, murmelte ich. »GenTech.«
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Ich weiß ja nicht, ob das wichtig ist«, meinte der Zigeuner, während er auf das Kontrollfeld einhämmerte und die Maschine herunterfuhr. »Aber der Begriff Gelobtes Land hat bei ihm nichts ausgelöst. Musste erst Zion eingeben, um ihn auf die Reise zu schicken.«
Ich sah auf den Rasta hinunter, der immer noch im Container lag. Dann begann ich ihn zu schütteln, zerrte an dem alten Mann und nahm ihm die Brille ab. Aber der Rasta war einfach nicht mehr wach zu kriegen.
Niemals wieder.
Ich erkannte es daran, wie schlaff seine Zunge war und dass seine Augen sich nach hinten gerollt hatten.
»Wage es ja nicht«, flüsterte ich, aber es war zwecklos. Ruckartig drückte ich ihm die Lider zu und hievte ihn mir auf die Schultern. Zum Glück hatte mir der Zigeuner den Rücken zugedreht, denn plötzlich brach ich in Tränen aus, während ich Richtung Ausgang stolperte.
Wie ein Schlafwandler schlurfte ich voran, und in meiner Kehle bildete sich ein dicker Kloß. Ich roch den Gestank seiner Dreadlocks und spürte seinen steifen, verkrümmten Körper. Es war meine Schuld – ich hatte den alten Mann gezwungen, in diesen Container zu steigen. Das war zu viel für ihn gewesen. Er war tot, und ich hatte ihn umgebracht. Mit Sicherheit war er der älteste Mensch gewesen, den ich jemals gesehen hatte. Mühsam schlurfte ich nach draußen.
Außerdem hatte er meinen Vater gekannt. Irgendwie. Auf eine ganz verrückte Art und Weise. Sie waren gemeinsam irgendwo hinverschleppt worden.
Und jetzt war der Rasta tot.
Aber das war das Werk des Zigeuners. Zumindest redete ich mir das ein. Er hätte es doch eigentlich besser wissen müssen. Der verdammte Freak hatte mich beschissen.
Nachdem ich den Leichnam hinten im Wagen verstaut hatte, hörte ich auf zu flennen und wischte mir mit einem Lappen das Gesicht ab. Pa hatte immer gesagt, ich sei ein Konstrukteur, kein Kämpfer. Aber Pa war ja nicht hier, oder? Also schnappte ich mir meine Nagelpistole und lief zurück zu dem Zelt.
»Du hast ihn umgebracht«, behauptete ich, als der Tripnotyst zu mir herumwirbelte. Ich richtete die Nagelpistole auf ihn. »Beschissener Junkie-Arsch.«
»Was zur Hölle hast du damit vor?«
»Das liegt ganz bei dir. Ich kann dich mit Nägeln vollpumpen. Oder du kannst mir mein verdammtes Buch zurückgeben.«
*
Auf den Sandebenen vor der Stadt verbrannte ich den Rasta. Von dem Gestank wurde mir ganz schlecht. Das war allerdings nicht so ekelhaft wie der Moment, als ich dem Alten die Borke aus dem Bauch schnitt.
Sie war ungefähr drei Zentimeter dick, und darunter wuchs dünne, weiche Haut. Ich musste die Borke in kleinen Brocken abschaben, gewann am Schluss aber doch ein ganz anständiges Stück. Die restlichen Splitter verbrannte ich und lauschte auf das Zischen und Knacken, während sie vor meinen Augen in Flammen aufgingen. Dann malte ich mit der Asche Muster in den Sand und wartete darauf, dass die Nacht hereinbrach.
Die Borke war weich und nachgiebig. Ich rieb mit dem Finger darüber und entfernte die letzten Gewebereste. Haut und Borke. Ein Teil Mensch, ein Teil Holz. Ehrlich gesagt drehte sich mir dabei der Magen um. Aber ich konnte einfach nicht aufhören, daran herumzuspielen.
Ich ließ mich in den Staub fallen und betrachtete die Stadt in der Ferne. Die Nacht war warm, es ging kaum Wind, und die Luft war so sauber, wie es eben möglich war.
Nachdenklich sah ich zu den Sternen hoch und dachte an Pa. Dabei hielt ich die Borke zwischen den Fingern und ertastete ihre knotige, rauhe Oberfläche, die sich gleichzeitig irgendwie weich anfühlte. Und ich fragte mich, ob dieses Stückchen Holz vielleicht alles war, was ich jemals von einem echten Baum zu Gesicht bekommen würde – falls ja, wäre ich wohl der bemitleidenswerteste Spinner aller Zeiten. Hinweise hatte ich mehr als genug. Das wusste ich. Jetzt musste ich nur noch herausfinden, wie sie alle zusammenpassten. Und als das Feuer schließlich heruntergebrannt war, wusste ich, dass ich in Richtung Westen gehen musste.
Im Westen hatten sie mir meinen Vater gestohlen. Draußen, jenseits der Maisfelder, kurz vor Vega – der Stadt, die sich mit dem Mais vollstopfte, den GenTech hortete. Und es hatte sich so angehört, als wären Frost und Crow ebenfalls nach Electric City unterwegs. In Vega gibt es eins, hatte Crow zu Frost gesagt. Aber ein was? Was könnte ihnen dabei helfen, die Bäume zu finden, die sie unbedingt verscherbeln wollten?
Zee hatte recht. Die Leute würden für einen echten Wald ein Vermögen zahlen. Die letzten lebendigen Bäume. Nahrung, Sprit und wer weiß, welche anderen Reichtümer sie noch hergaben? An diesem Ort gab es entweder keine Heuschrecken, oder die Bäume dort konnten sich irgendwie gegen sie durchsetzen. So oder so würde jeder dorthin wollen.
Blieb nur ein Problem: Niemand konnte so viel bezahlen wie GenTech. Nicht einmal annähernd. Nicht einmal Crows alter Stamm in Niagara, auch wenn die mit ihrem Wasserverkauf wirklich gut Geld machten. Sicher, einige behaupten, die Bergungsinnung hätte immer noch jede Menge Beutestücke aus der alten Welt, aber ich bezweifle stark, dass es wirklich so viele sind, wie man sich erzählt. GenTech allerdings konnte dich reichen machen, wenn du nur die richtigen Informationen hattest.
Oder sie konnten sich die Informationen holen, die sie brauchten, und dir dann die Kehle durchschneiden.
Bei unserem letzten gemeinsamen Auftrag, bevor Pa sich nach Westen orientierte, hatten wir gesehen, wie eine Kundin aus ihrem Haus gezerrt wurde. Dieser Agent mit der riesigen Narbe hatte gesagt, sie sei Abschaum, denn sie hätte im gesamten Südosten Mais geschmuggelt. Er hatte sie mit seinem stachligen Schlagstock bearbeitet, bis ihre Schreie verstummt waren. Als es vorbei war, ließ Pa mich ihre Plastikpinie zu Ende bauen, und wir begruben sie darunter. Als ich ihn danach fragte, was Schmuggeln denn sei, meinte Pa nur, das sei ein anderer Ausdruck dafür, sich umbringen zu lassen.
Aber ich fand heraus, was Schmuggler tun. Sie sind gute, tapfere Menschen. Die wenigen Reichen, die versuchen, anderen zu helfen. Sie verschenken Mais oder verkaufen ihn billiger, und das gefällt GenTech überhaupt nicht.
Während ich so grübelte, kam mir der Gedanke, dass diese Bäume vielleicht gar nicht dazu gedacht waren, verteilt zu werden. Vielleicht symbolisierten sie einen Zufluchtsort und sollten verborgen bleiben, um nicht mit irgendeinem Logo versehen zu werden. An einem Ort, wo man vergessen konnte, was man hinter sich gelassen hatte.
Verdammt, vielleicht waren diese Bäume ja Zion. Das Gelobte Land, von dem alle redeten und das niemand finden konnte. Mit Gras, Tieren, sauberem Wasser und einer Luft, die man problemlos atmen konnte. Genau wie in den Geschichten. Doch ich sagte mir auch, dass nichts davon eine Rolle spielte. Noch nicht. Denn eine rosige Zukunft war nur dann wichtig, wenn ich meinen alten Herrn retten konnte.
Jeder braucht etwas, woran er glauben kann, hatte Pa immer gesagt. Er hatte sein Leben lang versucht, die Welt lebenswert zu machen. Und ich sollte verdammt sein, wenn ich zuließ, dass er irgendwo ganz allein krepierte.
Am liebsten wäre ich sofort aufgebrochen und einfach Richtung Westen gefahren, aber wenn ich auf die Ebenen hinauswollte, brauchte ich Proviant. Mais und Sprit. Und ich hatte keinen Cent, um die Sachen zu bezahlen.
Deshalb überlegte ich mir, dass ich Frosts Domizil noch einmal einen Besuch abstatten sollte.
*
Ich lud die Nagelpistole voll, bis sie fast platzte. Mit den saubersten, glänzendsten Nägeln, die ich hatte. Anschließend schob ich das Stück Borke ganz tief in meine Tasche, damit es mir möglichst nahe war. Und dann fuhr ich zurück zu Frosts Haus. Noch vor Sonnenaufgang.
Zunächst beobachtete ich mit dem Fernrohr, das ich mir angeschafft hatte, um damit meinen Kunden die Baumkronen zeigen zu können, das Gelände. Dann ging ich zu dem Lagerschuppen neben dem Haupthaus und zerschoss mit der Nagelpistole das Schloss. Die Bioausrüstung, mit der Crow ihren Sprit braute, war verschwunden, was nur bedeuten konnte, dass sie bereits nach Westen aufgebrochen waren. Genau wie ich es mir gedacht hatte.
Ich entdeckte erst einen, dann noch fünf weitere Kanister mit Sprit. Danach lief ich zur Hintertür, klopfte laut und positionierte mich mit gezückter Nagelpistole neben der Tür – nur für den Fall, dass ich falschlag und Crow oder Frost herausgerannt kämen.
Doch in der stillen Nachtluft rührte sich nichts. Wieder klopfte ich, schlug auf die Stahltür ein wie auf eine Trommel, so fest, dass ich glaubte, meine Hand müsste brechen.
Immer noch nichts. Niemand da.
Ich fuhr den Wagen vor, nahm den Schweißbrenner und schnitt damit das gesamte Schloss aus der Hintertür. Dann trat ich den Rest des Gebildes ein, setzte meine Schutzbrille auf und stürmte mit gezogener Nagelpistole durch sämtliche Zimmer.
Leer. Jeder der verdammten Räume war leer. Frosts Arbeitszimmer war sogar vollkommen ausgeräumt worden.
Ich lud mir so viele Popcornschachteln auf, wie ich tragen konnte, und verstaute sie zusammen mit den Spritkanistern hinten im Wagen. Mein Buch und das Borkenstück schob ich ganz nach unten in eine Kiste mit Nägeln, und als ich dann alles gepackt hatte, fuhr ich den Wagen auf das Feld und verbarg ihn zwischen den Haufen mit dem Altmetall.
Die Sonne war schon fast ganz aufgegangen, und ich hatte seit zwei Tagen und ebenso vielen Nächten nicht mehr geschlafen. Also nahm ich die Nagelpistole und eine fertige Popcornschachtel und ging in das Schlafzimmer hinauf, wo ich Zee gefunden hatte. Ich streckte mich auf dem Bett aus, einem richtigen Bett, und aß das Popcorn, bevor ich ein Nickerchen machte.
Als ich aufwachte, saß Sal neben mir auf dem Bett. Und mit seiner verschwitzten Hand umklammerte er meine Nagelpistole.
Kapitel 17

Die Sonne hatte das Haus bereits völlig aufgeheizt, und die Laken klebten praktisch an meiner Haut. Reglos sah ich zu Sal hoch und fixierte dann die Nagelpistole. Dabei traute ich mich nicht einmal zu blinzeln.
»Was zum Teufel machst du hier?«, fragte ich ihn, ohne seinen dicken Finger am Abzug aus den Augen zu lassen.
»Das ist mein Haus, Baumfuzzi. Die Frage ist also, was machst du hier?«
Ich grinste ihn an, um ihm das Gefühl zu geben, wir wären Freunde, und dass er verrückt sein müsse, zu vergessen, wie gern er mich hatte. Aber Sal erwiderte mein Lächeln nicht. Er rutschte nur auf dem Bett herum und wedelte mit der Nagelpistole.
»Na ja, weißt du, Sal«, begann ich wieder. »Ich habe einfach eine Nacht Schlaf gebraucht, bevor ich euren Wald fertig mache.«
»Schlaf, was? Und Sprit hast du wohl auch gebraucht?«
»Der wurde langsam knapp.«
»Und ein bisschen Mais?«
»Genau.«
»Also bist du ein dreckiger Dieb, ja?«
Ich wollte etwas sagen, aber Sal sprang vom Bett und richtete die Nagelpistole auf meine Stirn.
»Ganz ruhig«, flüsterte ich. Ich war nah dran durchzudrehen. »Ruhig bleiben.«
»Mein Dad hat dich angeheuert, damit du ein paar Bäume baust, und nicht, damit du dich aus dem Staub machst und unsere Vorräte klaust.« Der Junge zielte an die Decke und gab einen Schuss ab. Scheppernd traf der Nagel auf das Metall. Das brachte ihn zum Lachen, und prompt feuerte er noch einmal und schrie: »Weißt du, wofür der rote Fleck da ist? Das große Kreuz in deinem Wald?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Mein Daddy wird da einen echten Baum hinpflanzen, genau zwischen deine nachgemachten.«
»Ach ja?«
»Darauf kannst du wetten. Und dann werden wir reicher sein, als du es dir vorstellen kannst.«
»Ich weiß nicht«, winkte ich ab. »Ich kann mir eine ganze Menge vorstellen.«
»Dann versuch dir mal vorzustellen, wie viel GenTech zahlen wird, wenn mein Dad echte Bäume verkauft. Richtig echte Bäume. Nicht solche wie deine dummen Statuen.«
»Das macht er also gerade? Er jagt irgendwelche Bäume für euch?«
Der Junge grinste breit und zielte wieder auf mich. Ich verschränkte die Hände hinter dem Kopf und gab mich ganz entspannt, in dem Versuch, den Kleinen aus der Reserve zu locken.
»Dein Dad muss dich ja ganz schön liebhaben«, meinte ich. »Immerhin könnte er dabei draufgehen, wenn er nach etwas sucht, das jeder haben will und keiner kriegen kann.«
»Nein«, sagte Sal leise, dann schleuderte er die Nagelpistole fort, die mit einem schrecklichen Knall auf dem Boden landete. »Er hat immer gesagt, er würde mich mitnehmen. Aber jetzt sind sie weg. Alle weg. Alle außer mir.«
»Vielleicht wollten sie ja, dass du auf das Haus aufpasst. Dich um alles kümmerst.«
Sal zog eine Grimasse. »Vielleicht interessieren sie sich auch einfach einen Dreck für mich.«
Ich riskierte es, stand auf und griff nach der Nagelpistole. Der fette Junge sah mir reglos dabei zu.
»Hättest du vielleicht Lust, auch auf Baumjagd zu gehen?«, fragte er mich mit einem verschlagenen Blick.
»Baumjagd?« Ich drückte die Nagelpistole gegen seine Brust und zwang ihn so auf die Knie. »Es ist keine gute Idee, mit dem Ding herumzuwedeln, wenn du nicht vorhast, es auch zu benutzen, Söhnchen.«
»Ich bin nicht dein Sohn«, flüsterte er. Seine bleichen Wangen begannen zu zittern, und ihm stiegen Tränen in die Augen.
»Nimm’s leicht«, sagte ich und zog die Pistole zurück. »Du hast hier so viel Mais, der reicht bestimmt für den ganzen Winter. Wenn du nur lang genug wartest, wird dein Vater schon irgendwann zurückkommen. Wenn auch vielleicht mit leeren Händen.«
Damit wollte ich gehen, aber Sal hielt mich zurück. Mit weinerlicher Stimme rief er: »Du hast recht. Er wird sie niemals finden. Er ist im Arsch. Total im Arsch.«
»Ach ja?« Ich drehte mich wieder zu ihm um. »Und warum das?«
»Weil er an der falschen Stelle sucht.«
*
Frost hatte eine Kiste Maisschnaps zurückgelassen, an dem sich Sal nun bediente, während er sich im Erdgeschoss zwischen den Töpfen und Pfannen auf der Arbeitsfläche niederließ. Noch immer hielt ich die Nagelpistole bereit, aber der Junge redete sowieso wie ein Wasserfall, auch wenn ich ihn nicht damit bedrohte. Umso besser. Ich habe nie ein gutes Gefühl dabei, das Ding auf Menschen zu richten.
»Sie hat Zahlen.« Der Alkohol ließ Sal rülpsen, und er begann sich aufzuführen wie die geschrumpfte Version seines alten Herrn. »An dem Baum. Zahlen auf jedem Blatt.«
»Und?«
»Schon mal was von Navis gehört?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Das ist wie eine Landkarte«, erklärte Sal. »Oder ein Kompass. Gib die Koordinaten von dem Ort ein, den du suchst, dann sagt dir das Navi, wo er ist.«
»Und das glaubst du?«
»Sie sagen, da oben wären solche Dinger«, behauptete er. »Kreisen da rum, wo man es nicht sehen kann. Bewegen sich durch die Nacht. Satelliten nannte man die. Und die verraten dem Navi, wie man hinkommt.«
»Und man gibt einfach nur diese Zahlen ein?«
»Blätter, die nach oben zeigen, enthalten nördliche Koordinaten. Die zählt man zusammen, dann zieht man die ab, die nach Süden zeigen, auf ihre du-weißt-schon-was.« Der Junge lachte schnaubend, als hätte er gerade aufgehört zu atmen. »Genauso kommt man auch an die östlichen Koordinaten. Mit den waagerechten Blättern.«
»Woher weißt du das?«
»Crow hat das jahrelang untersucht, deshalb. Er kannte die Geschichte schon, lange bevor er die Frau fand.«
»Dann ist es also nur eine Geschichte. Die muss ja nicht wahr sein.«
Sal verdrehte die Augen. »Natürlich ist sie wahr, Baumfuzzi. Wenn sogar GenTech dran glaubt. Aber Crow weiß nichts von dem letzten Tattoo, das ist das Problem.«
»Das letzte Tattoo?«
»Ach? Hast du das bei deinem nächtlichen Ausflug etwa nicht entdeckt?« Sal verzog das Gesicht. Seine Haut war total verschwitzt und eklig. »Das letzte Tattoo ist auf Zee, du Idiot. Ganz klein und versteckt. Wahrscheinlich weiß sie nicht einmal selbst, dass es da ist.«
Er sprang vom Tresen, drehte mir den Rücken zu und deutete mit seinem dicken Finger auf die Stelle direkt über seiner Poritze. »Ganz unten an der Wirbelsäule«, erklärte Sal. »Genau da. Und dieses Blatt zeigt nach unten.«
»Wie zum Teufel konntest du das finden?«
Sal drehte sich um und zwinkerte mir zu. »Wie gesagt, sie ist nicht meine Schwester.«
In diesem Moment wäre ich wohl besser gegangen.
Aber der Junge redete immer weiter.
»Sie suchen also zu weit nördlich. Ohne die Kurskorrektur. Aber wenn du ein Navi besorgst, kann ich uns an den richtigen Ort führen.«
»Du kennst die Zahlen doch gar nicht alle.«
»Schon wieder falsch, Baumfuzzi. Schon wieder falsch.«
Sal führte mich in Frosts ausgeräumtes Arbeitszimmer. Ich musterte erst den leeren Schreibtisch, dann den toten Fernseher, bis Sal mich in die Rippen piekte und zur Decke zeigte.
»Schon eine Wucht, oder?«, flüsterte er, und ich war mir nicht sicher, ob er damit die Frau oder den Baum meinte. Doch dort oben klebte wie ein Puzzle aus vielen einzelnen Fotos ein Bild von Frosts Frau. Sie hatte die Augen geschlossen, und ihr Oberteil war hochgeschoben, so dass dieses absolut lebensecht wirkende Tattoo zu sehen war.
»So viele Zahlen«, hauchte ich, hockte mich hin und verrenkte mir fast den Hals.
»Und die sind alle hier drin gespeichert. Zees auch.« Sal tippte sich an die fettige Schläfe. »Aber ich würde sagen, wir nehmen die Bilder trotzdem mit.«
»Mitnehmen?«
»Ich hab’s dir doch erklärt: Besorg mir ein Navi, dann finde ich den richtigen Ort.«
»Klar doch, ein Navi. Brauchst du vielleicht sonst noch irgendwas?«
»Wenn Crow eins finden konnte, schaffen wir das auch.«
Kurz dachte ich darüber nach. »Da gibt es nur einen Ort, wo sich die Suche lohnen könnte.«
»Vega.«
Nachdenklich betrachtete ich den Baum an der Decke. »Wie wäre es, wenn du mir die Zahl verrätst?«, schlug ich vor. »Diese Kurskorrektur.«
Sal schüttelte den Kopf. »Die werde ich dir nie sagen.« Er warf einen Blick auf die Nagelpistole. »Deshalb musst du mich ja mitnehmen.«
»Dich mitnehmen?«
»Ganz genau.« Plötzlich wurde seine Stimme rauh. »Du brauchst mich. Genauso wie ich dich brauche. Und gemeinsam fangen wir uns dann ein paar Bäume, Banyan. Das willst du doch, oder nicht?«
Er hatte recht. Mehr wollte ich nicht. Dieser Wald konnte mir meinen alten Herrn zurückgeben, und noch dazu ein völlig neues Leben und eine Zukunft – mehr war es doch nicht, das Gelobte Land. Ich wusste, dass ich einfach alles tun würde, um dorthin zu gelangen.
Absolut alles.
[home]
Teil Zwei
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Die Vierzig ist die einzige Straße, die nach Westen führt, und sie bringt einen direkt nach Vega. Wenn man Glück hat.
Fährt man während der heißen Jahreszeit über die Ebenen, reißen einem die Heuschrecken das Fleisch von den Knochen, sobald man den Mais erreicht. Also wartet man, bis der Winter kommt, dann wird der Mais von der Kälte abgetötet. Die Heuschrecken schlüpfen erst wieder im Frühjahr und die Vierzig sollte frei sein. Dann muss man sich nur noch wegen der Piraten Sorgen machen. Und wegen der Wilderer.
Und man muss beten, dass man nicht verschleppt wird. Klar, überall verschwinden Leute. Wo immer man auch hinkommt, ist irgendwann mal jemand spurlos verschwunden. Aber auf den Ebenen ist es noch schlimmer. Außerdem brennt die Sonne dort noch gnadenloser, der Staub ist noch dichter und die unberechenbaren Winde geben nie Ruhe.
Teile der Vierzig sind in gutem Zustand, der alte Teer klebt praktisch an den Reifen. Aber größtenteils verschluckt der Staub die Räder und sammelt sich auf der Windschutzscheibe. Manchmal muss man sogar blind fahren.
Sal hatte die Kamera und das Popcorn gefunden, das Zee unter dem Beifahrersitz verstaut hatte. Jetzt spielte er mit dem Apparat herum und schoss Bilder von dem braunen Himmel, während wir immer weiter nach Westen fuhren.
»Du solltest sparsamer damit sein«, mahnte ich, als er mir wieder ein verschwommenes Bild präsentierte.
»Warum denn?« Er drehte sich zu mir und fotografierte mich, wie ich den Wagen lenkte.
»Weil sie nicht dir gehört.«
»Ist doch egal. Was meinst du, was für Bäume wachsen da?« Der Junge schob sich die Kamera unter das Shirt und machte Fotos von seinem Bauch.
»Wen interessiert’s? In der Not frisst der Teufel Fliegen, schätze ich.«
»Ich habe Bücher über sie gelesen: Apfelbäume, Bananenbäume, Mangobäume und Limonenbäume. Walnussbäume, Kirschbäume, Pfirsichbäume und Pflaumenbäume. Hey!« Sal hielt mir die Kamera unter die Nase. »Lächeln!«
Ich schnappte mir das Ding und schob es unter meinen Sitz. Wenig später war es Sal so langweilig, dass er sich zusammenrollte und einschlief. Bei jedem Schlagloch knallte sein Kopf gegen das Fenster, und sein Mund war verklebt mit Speichel.
Die Tasche stand offen vor Sals Füßen, also beugte ich mich rüber und suchte die Bilder, die wir bei Frost von der Decke geholt hatten. Die Tattoo-Koordinaten, ausgebreitet auf lebendiger Haut. Dann wühlte ich ein wenig in den Fotos, die Zee gemacht hatte. Schnappschüsse von Crow und Sal lagen direkt neben Bildern von mir beim Bau des Waldbodens. Auf diesen Fotos erkannte ich mich kaum, mein Gesicht wirkte konzentriert, und meine Hände arbeiteten präzise.
Ich überprüfte die Tankanzeige. Obwohl ich so viel zusätzliches Gewicht aufgeladen hatte – Spritkanister, Mais und den kleinen Sabberkönig –, sah es gut aus. Noch einen Tag oder so, dann hatten wir die Ebenen hinter uns und würden uns den Maisplantagen nähern, diesem schimmernden Landstrich voller zehn Meter hoher Pflanzen, Maiswilderern, Erntehelfern und GenTech-Agenten. Aber die Maisplantagen standen momentan nicht zur Debatte. Noch nicht. Denn in den dichten Staubwolken vor uns entdeckte ich die ersten Anzeichen für Ärger.
Piraten.
Und zwar verdammt viele.
*
Es waren zwei Trucks. Sie waren gebaut wie Panzer und verleibten sich gerade einige arme Kreaturen ein. Gott weiß, was diese Leute sich dabei gedacht hatten, die Vierzig zu Fuß zu bereisen, aber wahrscheinlich war das am Anfang noch anders geplant gewesen. Auf dieser langen Straße kann so ziemlich alles passieren.
Ich versuchte abzuschätzen, wie viele und wie weit entfernt sie noch waren, aber dann stürzte sich wieder der Staub auf uns und raubte mir den Blick in die Zukunft.
»Aufwachen«, sagte ich so laut, dass Sal sich prompt den Kopf am Wagendach stieß. »Wir kriegen Gesellschaft.«
Wegen der Staubwolken sah er nichts, also starrte er mich fragend an. »Die sehen nicht aus wie Händler«, erklärte ich, »und wir sind eine leichte Beute.« Ich lenkte den Wagen von der Straße runter.
»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Sal panisch. »Meinst du, die haben uns gesehen?«
»Und wie die uns gesehen haben. Piraten beobachten immer genau, was auf der Straße los ist.«
Ich sprang aus dem Wagen und setzte meine Schutzbrille auf, damit ich etwas sehen konnte. Der Staub war richtig übel. Wirklich verdammt übel. Und das war so ziemlich das einzig Gute hier.
Ich schrie Sal an, er solle seinen fetten Hintern aus dem Wagen rausschwingen, dann zeigte ich ihm, wie er mit den Fingern im Sand graben konnte.
»Beeil dich«, befahl ich ihm, während ich weiter versuchte, in dem Staub irgendetwas zu erkennen. »Mach so schnell du kannst.«
Während Sal neben der Straße herumbuddelte, kümmerte ich mich um den Motor, riss Schläuche ab und schraubte ein paar Teile raus. Dann lud ich die Spritkanister und ungefähr die Hälfte unserer Maisvorräte ab, zog mein Buch und die Borke hervor und stopfte sie zusammen mit den Fotos und der Kamera in Zees Tasche. Das alles versenkte ich in dem Graben, den Sal ausgehoben hatte. Mit bloßen Händen schaufelte ich weiter und arbeitete mich so tief vor, wie es nur ging. Anschließend schüttete ich den Sand auf unsere Sachen und drückte alles platt.
Angestrengt spähte ich nach vorne.
Immer noch nur Staub.
Ich überprüfte die Nagelpistole.
»Bisher wissen sie nur, dass ich hier bin«, sagte ich. Sal kniff die Augen zusammen und wandte sich mir zu. »Also würde ich vorschlagen, du haust ab«, erklärte ich ihm. »Verschwinde. Weg von der Straße, und dann geh in Deckung. Aber lauf nicht zu weit, sonst findest du hinterher nicht mehr zurück.«
Sal rührte sich nicht. Ich war mir ziemlich sicher, dass er gleich losheulen würde. Verdammt, wahrscheinlich heulte er schon längst.
Ich holte meine Ersatzbrille aus dem Wagen und zog sie ihm über den Kopf. »Zieh dein Shirt hoch, sonst kannst du schlecht atmen«, befahl ich, weil der Wind immer stärker wurde. Inzwischen sah man nicht mal mehr die Hand vor Augen. Aber wir hörten die Motoren. Es waren zwei. Und mit jedem Moment, in dem der dämliche Sal zögerte, brummten sie näher heran.
»Geh schon«, schrie ich. »Hau ab!«
Endlich rannte er los, so schnell ihn seine Schwabbelbeine trugen. Ich beobachtete, wie er ausrutschte, hinfiel, sich wieder aufrappelte und weiterlief. Dann war er nicht mehr zu sehen.
Ich schlug die Heckklappe zu und lief nach vorne zur offenen Haube. Kurz bevor ich mich wieder über den Motor beugte, entdeckte ich die Umrisse der beiden Piratenfahrzeuge, deren ölige Farbe sogar den Staubsturm durchdrang, während sie mit jeder Sekunde bedrohlich näher kamen.
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Ich hatte mir die Nagelpistole in den Gürtel geschoben und mein Shirt drübergezogen. Während die Piraten heranrollten, tat ich weiter so, als wäre ich mit dem Motor beschäftigt. Sie spielten laute Musik, eine Party auf Rädern. Schrille E-Gitarren kreischten, als der erste Truck hielt.
Der Wind ließ nach, und der Staub legte sich ein wenig. Ich wandte mich von meinem Wagen ab und sah mit übertrieben gespielter Überraschung zu dem Truck auf. Dabei setzte ich das dämlichste Grinsen aller Zeiten auf und stieß einen möglichst fröhlichen Schrei aus. Benimm dich, als wäre alles bestens, das war mein Plan.
Jeder dieser tankwagenartigen Trucks verfügte über acht Räder und ein solides Gehäuse, dazu Waffen, die wie dicke Stacheln aus dem Dach und an den Seiten hervorragten. Mein Blick glitt über die monströsen Reifen mit dem dicken Profil, die Graffiti und die getönten Scheiben.
Die Musik verstummte, die Motoren keuchten, dann war alles still.
Wild winkend stapfte ich zu dem Truck, der mir am nächsten war. Als ich mich auf Höhe der Kabine befand, flogen die Türen auf, und ich sah nur noch Beine.
Straffe Schenkel. Verdammt stark und verdammt hübsch. Das Mädchen sprang aus der Kabine und musterte mich herablassend. Ihre Nase war offenbar mal gebrochen worden.
Hat man einen Piraten gesehen, hat man sie alle gesehen. Irokesenschnitte und Gummistiefel, lange Haare und hohe Absätze. Sie war höchstens ein paar Jahre älter als ich, aber ihre Augen spiegelten sozusagen ihren wahren Kilometerstand wider. Über ihrer Schulter hing ein Gewehr, und an ihrem Hals baumelte ungenutzt eine Schutzbrille, als würde der Staub sie überhaupt nicht stören.
»Ist dein Wagen kaputt?«, fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust, während sie mich aufmerksam musterte.
»Der Spannungswandler.« Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich glaube, die Sicherung ist hin.«
»Wo willst du hin?«
»Vega.«
»Ganz allein?«
»Wieso? Willst du mitkommen?« Ich schob meine Brille hoch und blinzelte gegen den Staub an, als könnte ich mit ihr mithalten. »Etwas Gesellschaft wäre nicht schlecht.«
Die Piratin legte den Kopf zurück und lachte so heftig, dass ihre Brüste unter der flauschigen pinken Weste hüpften. Dann trat sie dicht vor mich und hob mein Shirt an. »Und was soll das sein?«
»Das ist eine Nagelpistole.«
»Trägst du die immer so im Hosenbund mit dir rum?«
»Nicht immer.«
»Bist wohl ein Witzbold, was?«
»Bin einfach nur liegen geblieben, Schwester«, erwiderte ich. »Habt ihr vielleicht Ersatzteile, die ihr eintauschen wollt?«
»Warum? Was hast du denn da hinten drin?«
Einer der Trucks hupte, und durch den Staub drangen Stimmen herüber. Doch das Mädchen hob nur eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie öffnete die Heckklappe und musterte meine Werkzeugtasche und die verstreuten Popcornschachteln. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich genau die richtige Menge drin gelassen hatte, damit es realistisch aussah. Ein bisschen Essen. Ein Reservekanister.
»Nimm den da.« Sie zeigte auf den Sprit.
»Wozu denn?«
»Den nimmst du mit. Und deine Werkzeuge.«
Ich griff nach der Nagelpistole. Plötzlich hatte ich Panik. Ich versuchte, die Pistole hochzureißen und auf das Mädchen anzulegen, aber die Piratin rammte mir das Knie in die Brust, und auf einmal wurden meine Arme ganz schwach. Blitzschnell hob sie die Nagelpistole auf, drückte sie gegen meinen Arm und versenkte einen Nagel in meinem Fleisch. Mir blieb nicht mal genug Zeit, um zu schreien.
Taumelnd wich ich zurück. Fiel auf den Hintern. Mein Arm brannte, als hätte er Feuer gefangen. Zuckend lag ich im Staub. Das Piratenmädchen riss mich mit einer Hand hoch, schnappte sich mit der anderen meine Werkzeugtasche und zerrte mich quer über die Straße zu ihrem Truck. Ich schaffte es kaum, die Füße vom Boden zu heben, und mein Arm schien zu explodieren vor Schmerz. Benommen starrte ich auf meinen Wagen, und irgendwie fand ich am allerschlimmsten, dass die Heckklappe offen stand und jetzt der Sand hineinwehte. Als hätte der Wagen seine letzten Kilometer hinter sich und die Welt wolle mir sagen, dass nichts ewig hält.
Nichts, Banyan. Und am allerwenigsten du.
*
»Achtung, Ladys«, schrie das Piratenmädchen in den Bauch des Trucks hinunter, von wo ungefähr hundert funkelnde Augen zu uns hinaufsahen. »Das ist ein echter Charmebolzen.«
Sie packte mich und schob mich in den Tankwagen.
Und der war voller Menschen.
Gestalten aus Haut und Knochen, gekrümmt vor Angst, umgeben von Pisse und Kotze. Sie hockten in ihrem eigenen Schweiß auf dem Boden und stanken wie vertrocknete Scheiße.
Alles an mir wand sich, zuckte, protestierte. Mein Arm pochte, und mir war schwindelig. Aber es gab kein Entkommen.
Ich schrie, bis mir Schaum vor dem Mund stand. Versuchte wegzulaufen. Aber die Piratin schob mich wieder runter, bis ich Fleisch unter mir spürte, Finger, die nach mir griffen, bis mich der schleimige Mob wie ein Stück Knorpel absorbierte.
Als die Klappe zufiel und mich im Halbdunkel einschloss, krümmte ich mich zuckend zusammen und rang keuchend nach Luft. Der Gestank war so heftig, dass ich fast aufgehört hätte zu atmen, doch gleichzeitig versuchte ich krampfhaft, bei Bewusstsein zu bleiben und die Augen offen zu halten.
Doch wozu?
Es gab nichts zu sehen außer kaputten Zähnen und gelblicher Haut. Nichts außer knochigem Fleisch. Als sich der Tanker in Bewegung setzte, kämpfte ich mich zu einer der Wände vor. Weit entfernt setzte die Musik wieder ein, und die kreischenden Gitarren legten sich über das Stöhnen, das aus meinem Mund drang. Und aus dem Mund von jedem anderen Idioten hier drin. Hin und wieder erhob sich eine Stimme, oder eine Faust schlug gegen das Metall – wahrscheinlich einer der neueren Gefangenen, einer von den Fußgängern, die ich auf der Straße gesehen hatte. Aber ansonsten brachte die erstickende Angst alle zum Schweigen. Sie lastete drückend auf uns und hüllte uns ein wie die Dunkelheit.
Was jetzt?, dachte ich. Was kommt als Nächstes?
Ich zitterte. Mir brach der kalte Schweiß aus. Ich war gefangen. Der Wagen würde verrosten. Und mein Buch würde zerfallen, die Borke würde verfaulen, und Zees Bilder würden alle völlig verblassen wie kleine Teile eines großen Nichts, das sowieso nie von Bedeutung war. Und mein Vater würde auch vergehen. Genau wie ein Foto. Er würde im Frühjahr getötet werden, und ich würde noch vor ihm umgebracht werden, und am Schluss wäre niemand mehr da, der sich an uns erinnern konnte.
Ich lehnte das Gesicht an die Wand und schluchzte. Verzweifelt umklammerte ich meinen verletzten Arm und wünschte mir, der Schmerz würde aufhören. Tiefer konnte ich nicht sinken.
Aber es wurde noch schlimmer.
Denn plötzlich hielt der Truck an, und die Klappe öffnete sich quietschend. »Gehört der zu dir?«, rief eine Frau mir zu.
Ich konnte mich nicht umdrehen. Konnte nicht hinsehen. Ich spürte nur, wie Sal sich an mir festklammerte und nicht mehr loslassen wollte. Der arme kleine Scheißer schrie so laut, dass ich kaum hörte, wie die Klappe hinter ihm zugeschlagen wurde.
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Sie spielten immer dasselbe beschissene Album. Wieder und wieder. Drehten immer an denselben Stellen auf, bis wir schließlich dort ankamen, wo wir wohl hinwollten.
Ich wünschte mir einfach nur noch, ohnmächtig zu werden. Abtauchen zu können. Aber ich wusste, dass ich wach bleiben und aufpassen musste. Also verharrte ich mit geschlossenen Augen und gespitzten Ohren. Und ich zählte, wie oft das Album durchlief, bis der Truck hielt – vier Mal. Wir waren also schätzungsweise vier Stunden gefahren. Bei diesem Tempo, abseits der Straße, war mein Wagen nun ungefähr einen Tagesmarsch entfernt. Wenn man die richtige Richtung kannte.
Als die Räder zum Stillstand kamen, wurden im Tanker Stimmen laut, zitternde, klagende Laute, erstickt vor Bitterkeit. Ich versuchte, an etwas Vertrautes zu denken, etwas Schönes, und stellte mir vor, ich wäre wieder im Erinnerungscontainer des Tripnotysten, mit den ganzen grünen Bäumen um mich herum.
Irgendwann hörte ich das Quietschen der Scharniere, das Schaben von Stahl auf Stahl, und mir stiegen Tränen in die Augen, als das Tageslicht hereinströmte wie Eiswasser.
Sal hatte die Arme fest um meinen Bauch geschlungen, so dass ich ihn gewaltsam von mir lösen musste, als ich Richtung Tür rutschte. Mühsam versuchte ich aufzustehen. Doch nach und nach erschienen die Piraten. Ihre schwarzen Silhouetten hoben sich vor der untergehenden Sonne ab. Ich zählte ihre Iros, die breiten Schultern, die Taschen und Waffen an ihren Hüften. Es waren zu viele. Viel zu viele.
Ich stolperte aus dem Tanker und fiel mit dem Gesicht voran in den Matsch. Dunkel, süß und nass. Ich ließ das Zeug in mich hineinlaufen, versuchte es regelrecht zu atmen, um damit den Gestank im Truck aus meinem Bewusstsein zu tilgen.
Um mich herum stapelten sich Körper, dann waren sie auch auf mir drauf, und ich spürte Hände, die verzweifelt auf meinen Rücken klopften. Mit einem Ruck setzte ich mich auf und entdeckte Sal, der wieder die Arme nach mir ausstreckte. Kurz starrte ich zum funkelnden Himmel hinauf, dann wischte ich mir die Spucke vom Mund und versuchte ein paar Worte herauszupressen, um den Jungen zu trösten.
Aber es wollten einfach keine kommen.
*
Zwischen den beiden Trucks hatten die Piraten mindestens hundert Menschen aufgereiht, und Gott allein wusste, wo sie die alle herhatten.
Wer nicht bei Bewusstsein war oder nicht laufen konnte, wurde getragen oder über den Boden geschleift, während wir anderen humpelnd der Piratin folgten, die mich gefangen hatte. Sie stolzierte herum, als wäre sie der härteste Kerl aller Zeiten, und ihre hohen Gummistiefel platschten durch den Schlamm.
Alpha. So nannten sie die anderen. Was wohl auch das Wort war, das in krummen Buchstaben auf den Rücken ihrer flauschigen Weste gestickt war.
Ich nahm Sal an der Hand und führte ihn durch den Matsch. Mühsam hielt ich mich aufrecht, um zu sehen, wo wir eigentlich hingingen.
Die Luft war genauso klebrig wie der Morast und haftete förmlich an unserer Haut. Es war eine Herausforderung, sie zu atmen. Die Sonne stand schon tief und strahlte grell orange, aber es wurde einfach nicht kühler. Und es war ruhig. Kein Windhauch. Nicht die kleinste Brise. Es hatte uns also nach Süden verschlagen. Anscheinend waren wir irgendwo südlich der Vierzig.
Vor uns ragte auf steinernen Pfählen eine alte Siedlung aus dem braunen Wasser auf. Zwischen den flachen Gebäuden verliefen Wege und Brücken, aber alles wirkte bröckelig und war mit Kunststoff ausgebessert.
Die Piraten schoben uns auf eine Rampe, die über den Schlamm tief in die Siedlung hineinführte. Über unseren Köpfen hing ein schlaffes, gummiartiges Banner.
»Was steht da?« Fragend stupste ich Sal an.
»Old Orleans«, murmelte er nach einem kurzen Blick auf die verschnörkelten Buchstaben. Ich starrte durch die Bretterritzen auf das Wasser hinunter, das wie Jauche unter uns schwappte.
Es war, als wäre man in der Barackenstadt des Teufels gelandet. Die Welt löst sich auf, und man bleibt im Müll vergangener Zeiten zurück.
*
Ungefähr achthundert Meter hinter dem Dorfeingang befand sich eine zweite Rampe, aber diese führte nach unten. Mit Tritten und Schlägen trieben uns die Piraten in einen nassen Pferch, dann zogen sie die Rampe an rostigen Ketten in die Höhe, bis sie uns den Blick auf den dämmrigen Himmel versperrte.
Ich musterte meine Mitgefangenen, wie sie durchs Wasser wateten, sich hinsetzten und die Gesichter in den Armen vergruben. Prüfend tastete ich meine Schulter ab. Der Nagelkopf saß mitten in einer eiternden Wunde.
»Was sollen wir tun?«, flüsterte Sal. Aber ich sah nur zu der Rampe hinauf und lauschte darauf, wie die Frauen sich mit lauten Schritten entfernten.
Irgendwo in unserem Gehege begann ein Baby zu schreien, und bei dem Geräusch schien die ganze Welt den Atem anzuhalten. Dann wurde die Rampe wieder heruntergelassen, und wir machten hastig Platz. Ein Paar Stiefelabsätze klapperte herunter, dann erkannte ich die pinkfarbene Weste und die gebrochene Nase und sah zu, wie Alpha das Baby fand und auf den Arm nahm. Als sie es auf der Hüfte wiegte, wurde das Kleine sofort still. Sie gurrte beruhigend und wickelte es in einige Lumpen. Man hätte meinen sollen, dass so etwas komisch aussah. Aber das tat es nicht. Obwohl ihre Sanftheit an einem derart hässlichen, grausamen Ort sicherlich aus dem Rahmen fiel.
»Ihr seid hier sicher«, verkündete Alpha, und alle erstarrten. »Vorerst. Einige von euch werden eingetauscht werden, der Rest wird freigelassen.«
Ein Raunen lief durch den Pferch, wenn auch nicht lange. Ich wollte etwas sagen, laut schreien, sah aber nur stumm zu, wie Alpha das Baby an die Brust drückte und über die Rampe marschierte. Wer es konnte, blieb schreiend und flehend zurück.
*
Eingetauscht, hatte sie gesagt. Wie ein Hunderter aus der alten Welt oder ein Beutestück. Wie Wasser oder ein Kanister mit Sprit. Aber welchen Wert hatten wir? Fassungslos starrte ich auf die verdreckten Menschen um mich herum, diese abgerissenen Klappergestelle im Mondlicht.
Welchen Wert hatten wir für irgendjemanden außer uns selbst?
Unwillkürlich fragte ich mich, ob Pa auch so verschleppt worden war. Aber wir waren kurz vor Vega gewesen, jenseits der Maisplantagen, und Piraten plündern nicht dort, wo GenTech aktiv ist. Außerdem hatten sie einen solchen Lärm gemacht, dass ich die Piraten damals bestimmt gehört hätte. Wer auch immer Pa entführt hatte, war leise und verstohlen vorgegangen. Denn Pa hatte zwar Stimmen gehört, aber ich überhaupt nichts.
Irgendwann ließ ich mich in den Schlamm fallen. Sal hockte sich neben mich und wartete wohl darauf, dass ich ihm sagte, warum wir hier in den Ruinen einer Stadt hockten, gefangen zwischen Gebäuden, die irgendwie im Matsch verankert waren.
»Den nehmen sie bestimmt«, keuchte eine rauhe Stimme hinter mir, und als ich herumwirbelte, blickte ich in zwei runde, glänzende Augen. Der Kopf des Mannes schimmerte im Mondlicht wie schmutziges Silber, und seine Wangen waren hohl und eingesunken. »Den Dicken«, flüsterte er mit einem eindringlichen Blick.
»Was redest du da?«
»Er ist jung. Und er gibt viel her.«
»Wofür?«, fragte Sal kläglich.
Der dürre Kerl zog die Schultern hoch. »Wofür auch immer sie wollen.«
»Halt’s Maul.« Ich drehte mich zu Sal um. »Hör nicht auf ihn.«
Aber Sal schluchzte bereits und ballte krampfhaft die Fäuste.
Wieder tastete ich nach meiner pochenden Wunde, und mir wurde klar, dass ich nicht mehr lange warten konnte, sonst musste ich den Nagel mit den Fingern rausziehen. Bei Sonnenaufgang, versprach ich mir. Dann löste ich mich von Sal und rollte mich zum Schlafen zusammen. Falls es irgendwie ging, musste ich mich ausruhen. Im Moment konnte ich sowieso nichts tun. Nicht, bevor die Sonne aufging.
Doch als sie schließlich aufging, war ich bereits krank. Mich hatte ein Fieber erwischt, das die braune Welt in brennendes Rot tauchte.
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Kaum hatte ich die Augen aufgeschlagen, kotzte ich auch schon alles aus, was noch in mir drin war. Mir war schwindelig, und ich krallte mich in den Schlamm, als könnte ich so die Welt davon abhalten, sich um mich zu drehen. Dann spürte ich sanfte Hände, jemand strich mir die Haare aus dem Gesicht. Zitternd wand ich mich am Boden, meine Haut war rauh und brannte.
»Er glüht richtig!« Sals Schrei durchdrang meine Benommenheit.
Der Schmerz wütete in meinem Arm, und mit unsicheren Fingern suchte ich nach der Stelle, wo sich der Nagel in mein Fleisch gegraben hatte.
Augen zu. Augen offen. Ganz egal. Mein Magen hob sich, und wieder musste ich würgen, auch wenn kein Tropfen mehr rauskam.
Wie aus einer anderen Welt drang das Knirschen der Rampe an mein Ohr, dann Stimmen und das Klappern von Stiefeln. Der Geruch nach altem Leder verstärkte meine Übelkeit, als zwei Hände meine Schultern packten und zwei weitere meine Füße.
»Wie viele Tage müssen wir sie noch behalten?«, fragte die Frau an meinen Beinen. Ihre Finger gruben sich schmerzhaft in meine Knöchel.
»Ich habe aufgehört zu zählen«, erwiderte die Stimme über mir. Die Töne dröhnten in meinen Ohren, als die Piratenfrau meinen Kopf an ihre Brust drückte. Ihr Atem roch nach uraltem, bereits inhaliertem Rauch. »Dreh ihn um«, befahl sie. »Der lässt sich gleich sein Mittagessen durch den Kopf gehen.«
Mittagessen.
Das Wort blieb hängen, als sie mich mit dem Gesicht nach unten drehten und eilig die Rampe hinaufschleppten. Fast konnte ich angebrannten Mais schmecken und warmes Wasser. Spürte die sanfte Brise, die durch einen fertiggestellten Wald streicht. Pa, ich und ein wahrhaft königliches Mahl. Mein alter Herr überlässt mir seine Körner, so dass meine Portion fast doppelt so groß wird. Wenn ich jetzt starb, gab es niemanden mehr, der nach ihm suchen würde. Niemanden, den es kümmerte.
*
Irgendwo spielte Musik. Eine Gitarre setzte ein, wurde unterbrochen, setzte wieder ein, begleitet von einigen Frauenstimmen. Ich konzentrierte mich auf die Melodie und schlug blinzelnd die Augen auf.
Ich lag auf einer ausgebeulten Liege und starrte zu einer welligen Decke hinauf. Durch die Löcher im Metall waren kleine Stücke vom Himmel zu sehen, der so rosa schimmerte, dass die Sonne wohl gerade den Dienst quittierte oder ihn wieder antrat.
Zitternd strich ich über meine empfindliche Haut. Ich war nackt. Mein Bauch war geschwollen und fühlte sich irgendwie klebrig an. Als ich versuchte, den Kopf zu heben, drückte eine Hand mich wieder nach unten.
»Ruh dich aus«, sagte das Mädchen.
Sie war es, Alpha. Die mir überhaupt erst den Nagel ins Fleisch geschossen hatte. Ich wehrte mich gegen ihren Griff und tastete nach meinem Arm. Die Wunde war verbunden, die Haut rundherum leicht geschwollen.
»Wir haben ihn rausgeholt«, erklärte Alpha, als ich zu ihr hochschaute. »Du sollst uns hier schließlich nicht abkratzen.«
»Dann hättest du nicht auf mich schießen sollen«, flüsterte ich und spürte dabei einen stechenden Schmerz im Hinterkopf.
»Du hast doch zuerst versucht, auf mich zu schießen, Freundchen. Schon vergessen?«
Sie fuhr mit einem nassen Lappen über meine Brust, und ich spürte, wie das Wasser über meine Haut rann. Mir fiel wieder ein, wie dieses Mädchen ausgesehen hatte, als es das Baby auf der Hüfte trug – als hätte man noch nicht alles Mitgefühl aus ihr herausgeprügelt. Dann kehrte der Schmerz zurück und fuhr in meine Augen. Im nächsten Moment verlor ich wieder das Bewusstsein.
*
So ging das stundenlang weiter. Ich wälzte mich auf der Liege herum, kam zu mir und wurde wieder ohnmächtig. Zitternde Stimmen in der Ferne, die sangen und lachten. Und immer wieder kam Alpha, wusch mich und sah nach meiner Wunde.
Die Löcher in der Decke verfinsterten sich nachts und wurden morgens wieder hell. Und ich verschwendete keinen Gedanken an meine Gefährten unten im Pferch. Keinen einzigen.
Benommen und völlig ausgelaugt lag ich auf meiner Liege, als die Tür aufflog und ein neues Mädchen hereinkam. Sie deckte mich mit einem Laken zu und setzte sich dann neben mich.
»Alpha meinte, du wärst ein Baummeister«, sagte sie. Sie sah jung aus und schien viel zu klein zu sein für eine Piratin.
»Früher mal«, murmelte ich und drehte mich weg. »Hab kein Werkzeug mehr.«
»Ich denke nicht, dass es auf das Werkzeug ankommt. Entweder bist du etwas, oder du bist es nicht.«
Ich schwieg.
»Zeig mir deine Hände«, befahl sie. Mir blieb wohl keine andere Wahl. Sie musterte meine Fingerspitzen, drückte meine Handballen.
»Ich will, dass du etwas für uns baust«, erklärte sie dann. Offenbar war sie zufrieden mit dem, was sie sah. »Etwas fertigstellst.«
Ich versuchte mich aufzusetzen, war aber noch zu schwach. Also sah ich sie einfach nur an. Auf eine strenge Art war sie ziemlich attraktiv. Ihre blonden Haare waren zu einem Zopf geflochten und sauberer, als es in einer Stadt, die so dreckig war, möglich sein sollte.
»Wer zum Teufel bist du?«, fragte ich schließlich.
»Für dich: Jawbone. Die meisten hier nennen mich allerdings Captain.«
»Ich dachte, Alpha wäre hier der Chef.«
»Alpha ist mir unterstellt.«
»Du siehst gar nicht aus wie ein Captain.«
Sie lächelte erstaunlich gelassen. Ich wollte noch etwas sagen, aber sie ließ mich nicht zu Wort kommen.
»Du solltest dich geehrt fühlen. Deine Arbeit wird ein bedeutendes Andenken hinterlassen.« Das Mädchen drückte sich ziemlich gewählt aus, als hätte sie eine richtige Ausbildung bekommen und wäre nicht hier im Süden jenseits der Vierzig aufgewachsen.
»Bitte entschuldige, aber das interessiert mich einen feuchten Dreck«, erwiderte ich.
»Du interessierst dich wahrscheinlich sowieso nur für eines: dich selbst.«
»Wenn du meinst.«
»Bau für uns, und wir lassen dich frei.«
Das kam so überraschend, dass ich kurz unsicher wurde.
»In ein paar Tagen wird King Harvest hier sein«, fuhr sie fort. »Du kannst Teil unseres Handels mit ihm werden oder auch nicht.«
Baue oder werde eingetauscht. Leichte Entscheidung.
»Aber ich habe noch einen Freund«, begann ich, ohne es eigentlich zu wollen. »Kleiner fetter Junge, sitzt unten in eurem Pferch.«
»Du kannst mein Angebot annehmen oder es ausschlagen. Aber es ist nicht verhandelbar.«
»Dann solltest du mich jetzt besser schlafen lassen«, entgegnete ich. »Ich fange an zu bauen, sobald die Hitze nachlässt.«
»Das mit deinem Freund tut mir leid«, sagte das Mädchen, während es aufstand. »Am liebsten würde ich sie alle freilassen.«
»Warum tust du es dann nicht?«
»Weil King Harvest verlangt, dass wir unsere Quote erfüllen. So oder so.«
Kapitel 22

Bei Sonnenuntergang war ich kräftig genug, um aufzustehen, und machte mich flankiert von Alpha und Jawbone auf den Weg.
Wortlos gingen wir durch Old Orleans und blieben nur stehen, wenn ich mich ausruhen musste. Mein Arm war immer noch geschwollen und schmerzte, und mein ganzer Körper war vollkommen ausgelaugt. Immer wieder stützte ich mich auf die Metallgeländer neben den Fußwegen, sah in den seltsamen, staubfreien Himmel hinauf oder bestaunte die Fundamente einst hoher Gebäude. Das braune Wasser unter uns war vollkommen still und erfüllte die Luft mit einer weichen, aber säuerlichen Schwüle.
Die Piratenfrauen musterten mich eingehend, wenn ich vorbeiging, einige zwinkerten mir auch zu oder lächelten, aber es fiel mir schwer, die vielen Gesichter zu unterscheiden. Jawbone hatte die Lippen streng zusammengepresst, und die Frauen machten sofort Platz, wenn ihr Captain kam. Alpha jedoch scherzte mit ihren Kameradinnen und klatschte sie ab.
Irgendwo brummten einige Generatoren, und plötzlich setzte auch die Musik wieder ein, scheppernde Gitarren und wummernde Trommeln, jeweils bemüht, die anderen zu übertönen.
»Da wären wir«, sagte Jawbone schließlich. Wir standen mitten in der Stadt, am Rand einer freien, matschigen Betonfläche. Und in ihrer Mitte befand sich das, was sie mir zeigen wollten.
Abrupt blieb ich stehen und versuchte benommen, diesen Anblick in mich aufzunehmen.
Es war eine unglaubliche Arbeit. Überwältigend. Auch wenn die Jahre sie mit Rost überzogen hatten.
Niedrige Kupferfarne mit vereinzelten Zypressen dazwischen. Palmwedel aus Zinn hingen an gebogenen Radspeichen. Dass die einzelnen Elemente so klein waren, verlieh dem Wald eine Weichheit und Leichtigkeit, die mir nie in den Sinn gekommen war. Ich hatte immer die größten und höchsten Bäume gewollt, war auf dem Gerüst immer ganz nach oben geklettert. Aber die fehlende Größe diente noch einem anderen Zweck: Sie betonte das, was in der Mitte des Waldes stand.
Stolpernd bewegte ich mich auf die unfertige Statue zu. Dabei verfing ich mich im gezahnten Unterholz, so dass Alpha mich auffangen musste. Sie zog mich hoch, damit ich mich an sie lehnen konnte.
»Was meinst du?«, fragte Jawbone und bewunderte gemeinsam mit mir das rostige Meisterwerk.
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also schwieg ich.
»Kannst du sie vervollständigen?«, fragte Alpha.
Ich nickte.
Ich konnte sie vervollständigen. Oder zumindest würde ich es versuchen. Denn das zehn Meter hohe Ding, das mitten in diesem Wald aufragte, war schöner als jeder Baum, den ich je gesehen hatte. Die Statue einer Frau, die beide Arme weit ausgestreckt und einen Fuß angehoben hatte, als würde sie tanzen. Und es war nicht irgendeine Frau. Obwohl der Kopf unvollendet war und die Haare fehlten, erkannte ich sie. Tief in meinem Inneren spürte ich es.
Die Statue stellte die tätowierte Frau dar. Zees Mutter.
Frosts Ehefrau.
*
Wer auch immer die Statue geschaffen hatte, hatte ihre Proportionen perfekt eingefangen. Er war ihr absolut gerecht geworden, hatte weder die Brüste zu groß noch die Beine zu lang gemacht. Das waren exakt ihre Schultern, genau ihr schlanker Hals. Aber eines riss mich völlig vom Hocker und machte mich wirklich sprachlos: die Art, wie der Baum nachgebildet worden war. Der Erbauer hatte ihm eine eigene Installation gewidmet und dann die beiden Statuen miteinander verwoben. Die stählernen Zweige waren so geformt, dass sie den Bauch der Frau umschlossen, die Blätter hingen frei, damit sie im Wind schaukeln konnten. Alles andere war verrostet, aber sie funkelten noch. Neugierig untersuchte ich ihre Textur.
Messing, natürlich.
Dünn, glänzend, perfekt. Und ich wusste, dass ich niemals auf Messing gekommen wäre, nicht in hundert Jahren.
»Früher hat er auch geleuchtet und die Farben gewechselt«, erklärte Alpha. »Aber dann sind die Kabel kaputtgegangen.«
»Woher stammt sie?« Vorsichtig schob ich mich näher ran.
»Von hier«, antwortete Jawbone. »Wir hatten einen Handwerker hier. Einen Künstler. Das war noch bevor ich geboren wurde. Damals waren die Piraten noch vereint. Als wir die Armee der versunkenen Sonne bildeten.«
»Und in dieser Armee gab es einen Baummeister?«
»Er hat den Wald hier gebaut und noch einige andere in der Tiefebene, die heute verloren sind. Früher nannten die Leute das Gebiet die Sümpfe. Schon lange her.«
»Aber was ist mit der Frau?«
»Sie wurde nicht weit von hier gefunden, in der Nähe der Südlichen Mauer. Unsere Frauen sagen, sie sei von der anderen Seite gekommen.«
»Hast du die Mauer schon einmal gesehen?«, fragte mich Alpha. Ich nickte und dachte an den Erinnerungscontainer. »Dann weißt du ja, dass das unmöglich ist.«
»Mythen und Legenden.« Jawbone winkte ab. »Die Geschichte besagt, sie sei sehr schön gewesen, aber ihr Tattoo sei sogar noch schöner gewesen. Unser Baummeister verliebte sich in sie und fing an, ihr zu Ehren das hier zu bauen. Und meiner Meinung nach ehrte er damit alle Frauen. Genau wie er das Leben geehrt hat, indem er Bäume baute.«
»Aber er hat es nicht fertiggestellt?«
»Nein. Er und seine Muse sind einfach verschwunden. Kurz bevor die Stadt durch die Violette Hand zerstört wurde.«
»GenTech?«
»Das bedeutete das Aus für unseren Widerstand. Und damit endete die Geschichte. Bis du gekommen bist. Vervollständige die Statue, dann darfst du die Stadt unbehelligt verlassen.«
Versonnen musterte ich die Rundungen des Frauenkörpers und die stählernen Zweige des Baums. »Was wisst ihr noch über ihr Tattoo?«
»Es waren Zahlen drauf«, sagte Alpha sofort, aber Jawbone verdrehte nur die Augen. »Man sagt, wenn man mit diesen Zahlen in Vega spielt, wird man reich.«
Ich sah zu, wie sich die Messingblätter langsam drehten. Es war mir völlig neu, dass die Piraten einmal gegen GenTech gekämpft hatten. Niemals hätte ich gedacht, dass außer den Soljahs noch jemand versucht haben könnte, sich gegen sie aufzulehnen. Unwillkürlich fragte ich mich, welche Geheimnisse sonst noch hier draußen auf den Ebenen vergraben waren. Was für Schlachten hatten in diesem Matsch getobt? Welche Städte waren unter dem Sand versunken?
»Okay«, sagte ich endlich. »Ich werde nachts arbeiten, so lange, bis es zu heiß wird. Aber ich brauche ein Gerüst. Und meine Werkzeuge. Jedes Stückchen Schrott, das ihr auftreiben könnt. Wenn ihr Helfer entbehren könnt, wäre das ebenfalls gut. Mit Drahtbürsten lässt sich der Rost entfernen, das solltet ihr auch weiterhin machen, wenn ich dann weg bin.« Die Leute glauben immer, man stellt einfach ein paar Bäume auf, und schon hat man einen Wald. Aber der will gepflegt werden. Genau wie alles andere auch.
»Alpha wird dir bei allem behilflich sein. Und falls nötig, schicke ich dir noch Leute.« Jawbone streckte ihre kleine Hand aus, und ich schüttelte sie.
»Heute ist dein Glückstag.« Alpha boxte mich in die Rippen, als Jawbone davonging. Dann reichte sie mir grinsend die Nagelpistole. »Aber sei besser vorsichtig«, sagte sie, »damit das auch so bleibt.«
»Wie lautete der Name der Frau?« Noch immer starrte ich zu der Statue hinauf. »Der Frau von der Südlichen Mauer?«
»Hina«, erklärte Alpha. »Zumindest nennen wir sie so.«
»Hina«, wiederholte ich leise, als müsste ich erst ausprobieren, ob er auch passte. Nun war sie nicht mehr nur jemandes Mutter oder Ehefrau, nicht mehr nur eine Karte oder eine Statue.
Nun hatte sie einen Namen.
Kapitel 23

Das Gesicht ließ ich frei. Obwohl, das stimmt nicht ganz. Ich hatte mir überlegt, dass, wenn ich etwas baute, das für alle Frauen gedacht war, sich auch irgendwie alle darin widerspiegeln sollten. Und genau dafür sorgte ich. Ich zerbrach Glasscheiben und Spiegel in handgroße Scherben und klebte sie dann auf die Bleche, die ich so zurechtgebogen hatte, dass sie die Form ihrer Wangenknochen und ihrer vollen Lippen bekamen. Die glänzendsten Stücke klebte ich in diamantförmigen Mustern an die Stellen, wo ihre Augen saßen. Als ich das Gesicht an den Rahmen lötete, den mein Vorgänger hinterlassen hatte, wählte ich den Winkel so, dass sich ihr Blick nach unten richtete.
Ich arbeitete bis Sonnenaufgang, wickelte den Kopf dann in eine Plastikplane und kletterte erschöpft von dem Gerüst, das Alpha und ich am Vorabend aufgestellt hatten.
Am Fuß der letzten Leiter lag Alpha ausgestreckt auf dem Boden und sah zu der Statue hinauf. Sie breitete die Arme aus und bewegte ihren Fuß, als wollte sie Hinas Pose nachahmen. Ich ließ mich vom Gerüst fallen und strich vorsichtig über die Wunde an meinem Arm. Anscheinend konnte sich dieses Piratenmädchen auch mehr wie ein Mädchen und weniger wie ein Pirat benehmen. Und das Mädchen gefiel mir wesentlich besser.
»Wie läuft’s da oben?«, wollte sie wissen.
»Was denkst du denn?«
»Ich denke, wir haben uns da einen echten Baummeister geschnappt.«
Ich sah sie an, während sie die Statue musterte. In diesem Moment fragte ich mich, was sie wohl tun würde, wenn ich jetzt einfach wegrannte. Weit würde ich wohl nicht kommen. Selbst wenn ich es bis zur Stadtmauer schaffte, würde ich doch nie drüber kommen.
»Bist du hier geboren?« Ich ließ mich neben ihr in den Dreck fallen. Sie rollte sich auf die Seite, um mich ansehen zu können, und zum ersten Mal nahm ich bewusst ihre Augen wahr. Bisher hatten mich der Iro und ihre Art, sich zu bewegen, irgendwie geblendet, aber ihre Augen waren goldbraun und ziemlich hübsch. Wie Sonnenlicht auf einem schlammigen Fluss.
»Was geht’s dich an, Freundchen?«, erwiderte Alpha. Ich hatte schon fast vergessen, dass ich ihr eine Frage gestellt hatte. Verdammt, ich starrte immer noch wie ein Vollidiot in ihre Augen.
»Habe mich eben gefragt, ob du von hier bist, nichts weiter.«
»Warum? Wo kommst du denn her?«
»Nirgendwo«, erklärte ich. »Ich komme nirgendwo her.«
*
An diesem Tag machte ich kaum ein Auge zu. Die seltsamen Geräusche der Stadt weckten mich ständig auf, so dass ich am liebsten in den Wald zurückgegangen wäre, aber dann nickte ich doch immer wieder ein. Meine Träume kamen und gingen, als würde ich auf etwas warten. Wahrscheinlich wartete ich einfach darauf, dass Alpha kam und mich abholte. Aber Alpha tauchte nicht auf.
Als die Dämmerung einsetzte, ging ich hinaus und suchte mir einen Weg zu dem schlammigen Pferch. Die Rampe war hochgezogen, so dass man die zusammengekrümmten Körper darunter kaum erkennen konnte. Trotzdem hockte ich mich auf die Laufplanke, versicherte mich, dass ich allein war, und starrte zu den lebenden Lumpenpuppen hinunter.
»Sal«, zischte ich und spähte unter dem Geländer hindurch. »Ich bin’s, Banyan.«
Ein Gesicht löste sich aus den Schatten. Es war der ausgemergelte Kerl, mit dem ich schon einmal gesprochen hatte. »Dann geht’s dir also besser, ja?«, rief er.
»Hast du meinen Freund gesehen? Den dicken Jungen?«
Da hörte ich Sals Stimme und sah, wie er hastig angekrochen kam. »Banyan«, schrie er. »Banyan!«
»Ich bin hier, Kleiner.«
»Was machst du da?«
»Dafür sorgen, dass ich freikomme.«
Sein Gesicht verzerrte sich und lief rot an, gleichzeitig streckte er mir die geballte Faust entgegen. »Und was ist mit mir?«, kreischte er. Hastig stand ich auf, damit niemand auf seinen Zirkus aufmerksam wurde.
»Sei still«, zischte ich. »Sonst kommt noch jemand.«
»Vergiss mich nicht«, brüllte er, als ich davonging. Ich konnte deutlich hören, wie er mir hinterherrief: »Vergiss nicht, Baumfuzzi, ich habe die Zahl. Die Zahl, die du brauchst.«
*
Als ich den Wald erreichte, war ich sofort wieder in meinem Element. An manchen Stellen waren die Bäume noch rostig, aber viele funkelten nun im Zwielicht.
Ich sah zu, wie die Frauen die Blätter und Zweige mit Drahtbürsten und Stahlwolle bearbeiteten, genau wie ich es gesagt hatte. Alpha johlte fröhlich, als sie mich sah.
»Gefällt’s dir?«, rief sie. Ihr gesamter Körper war mit Schweiß überzogen. Ja, der Wald sah wirklich toll aus, aber dieses Mädchen sah sogar noch besser aus. Sie stolzierte und tänzelte über das Gerüst, dass es bebte. Mit ihrer glänzenden, feuchten Haut sah sie aus wie eine flackernde Flamme.
Eine Piratin mit grünen Haaren sagte etwas zu ihr, was den versammelten Frauen ein lautes Lachen entlockte. Während ich so tat, als wäre ich damit beschäftigt, ihre Arbeit zu überprüfen, starrten sie mich alle an. Unter ihren Blicken wurde ich rot. Da lachten sie gleich noch mehr.
Direkt vor mir sprang Jawbone vom Gerüst. Sie hatte gerade an Hinas Oberschenkel gearbeitet.
»Verdammt gut gemacht«, lobte ich, als sie zu mir trat.
»Ja.« Sie lächelte. »Du aber auch.«
*
In dieser Nacht gelang es mir, die Stahlstäbe genau in die richtige Form zu bringen und zusammenzuschweißen. Jetzt waren die Haare zwar kürzer als die der echten Hina, aber so würde es besser aussehen und den Fokus mehr auf ihr Gesicht lenken.
Ich arbeitete wieder mit Alpha zusammen. Sie konnte gut mit dem Schweißbrenner umgehen. Die Funken spiegelten sich in ihren Augen, während sich der Ruß auf unsere Haut legte. Wir arbeiteten weiter, bis die Sonne hoch am Himmel stand, dann schleppten wir uns zurück in die Stadt, getragen von dem guten Gefühl, bis zur Erschöpfung gearbeitet zu haben.
»Du baust also eine Statue«, begann Alpha, während ich mich hinkniete, um aus einem rostigen Rohr zu trinken. »Und danach siehst du sie nie wieder.«
Ich spritzte mir das schmutzige Wasser ins Gesicht und in den Nacken. Es war noch früh, und die Straßen waren leer.
»Ob ich sie sehe oder nicht, ist unwichtig«, erklärte ich ihr. »Solange sie nur irgendjemand ansehen kann.«
»Und damit verdienst du genug, um herumziehen zu können, immer von einem Ort zum anderen?«
»Immer noch besser, als Leute auszurauben und von der Vierzig zu verschleppen.«
Alpha kniete sich neben mich und hielt die Hände wie eine Schale unter das Rohr. »Das nennt man Überleben, Freundchen.«
»Es muss doch noch mehr geben als das.«
Sie rieb sich mit dem Wasser die Arme ab und spülte dann den Ruß von ihren Beinen. »Zum Beispiel?«
»Das, was von einem bleibt.« Ich zeigte Richtung Wald. »Diese Statuen, die sind wie Geschichten. Sie sorgen dafür, dass gewisse Dinge nicht in Vergessenheit geraten.«
»Dann glaubst du also, was die Rastas erzählen? Dass es einen Ort gibt, wo noch so richtig etwas wächst?«
»Ich weiß nicht. Sie behaupten, es sei jenseits des Ozeans. Und ich habe die Brandung gesehen.« Ich hatte fast ein schlechtes Gewissen, weil ich sie anlog. Weil ich ihr verschwieg, dass es irgendwo Bäume gab. Bäume, die bereits heiß umkämpft waren.
»Du magst also Statuen und Geschichten.« Alpha erhob sich. »Und wie steht’s mit Liedern aus der alten Welt?«
»Mit Musik hatte ich nie sonderlich viel zu tun. Wobei ich wahrscheinlich auch nicht besonders viele Geschichten kenne.«
»Das kommt davon, wenn man immer herumzieht.« Sie grinste. »Dann solltest du dich an mich halten. Komm.«
Hastig sprang ich auf, und wir balancierten über eine ziemlich bröckelige Laufplanke. Und während ich so hinter ihr herschlenderte, fühlte es sich an, als würde ich von irgendetwas magisch angezogen. Wie eine Kompassnadel, die nach Norden zeigt.
*
In einer der äußersten Ecken der Stadt stand ein windschiefes Steingebäude, über dem eine schmutzige Flagge mit einer untergehenden gelben Sonne darauf gehisst war. Alpha trommelte gegen die Tür, schob sie auf und führte mich hinein.
»Captain?«, rief sie in den stillen Raum hinein. »Bist du da?«
Keine Antwort. Wir standen allein im kühlen Dämmerlicht.
Und wir waren umgeben von Hunderten von Büchern.
Fassungslos starrte ich die Wände an, die vielen Regalbretter mit unzähligen Seiten unter einer dicken Staubschicht. So viel Papier. So viele Worte.
In der Mitte des Raums stand ein Schreibtisch aus Kunststoff, in der Ecke eine alte Badewanne voller CDs. Überall auf dem Boden ragten Bücherstapel auf wie kleine Türme. Es war wundervoll. Chaotisch und verborgen vor der Welt. Mein alter Herr hätte es geliebt.
»Wo habt ihr die alle her?«, fragte ich, rannte zu den Regalen und strich über die weichen Einbände und die Buchrücken aus Pappe.
»Sie wurden an Jawbone weitervererbt«, erklärte Alpha. »Zusammen mit dem Recht, sie zu lesen. Eigentlich dürfte ich nicht einmal herkommen. Aber unser Captain ist in Ordnung. Sie liest uns immer vor.«
»Echt?« Ich schnappte mir ein Buch und blätterte darin herum. »Schon mal was von Lewis und Clark gehört?«
»Glaube nicht.« Alpha starrte auf das Buch in meinen Händen. »Du kannst lesen?«
»Mein Dad konnte es.«
»Und was macht er jetzt so?«
Ich schwieg. Irgendwie nervte es mich, dass ich überhaupt davon angefangen hatte. Das ging dieses Mädchen gar nichts an. Ja, die Bücher waren umwerfend, aber verschwendete ich damit nicht nur meine Zeit?
»Du sagtest, du wärst auf dem Weg nach Vega«, sagte Alpha schließlich.
»Stimmt.« Mit einem lauten Knall legte ich das Buch ins Regal zurück. »Sobald ich hier rauskomme.«
»Keine Sorge, Freundchen. Ich werde dir dabei helfen, sie fertig zu bauen. Sobald die Sonne untergeht.« Sie stellte sich neben mich und rückte die Bücher zurecht.
»Du könntest mich auch sofort gehen lassen, wenn du wolltest. Könntest mir zeigen, in welche Richtung ich muss.«
»Wozu die Eile? Wartet da irgendwo ein Mädchen auf dich?«, fragte sie halb scherzhaft.
»Ich habe kein Mädchen, verdammt. Es geht um meinen alten Herrn. Er steckt ziemlich in Schwierigkeiten.«
»Dann pass mal auf: Wenn du die Statue fertig machst, wie der Captain es will, dann fahre ich dich zurück zur Vierzig. Und zwar bei der allerersten Gelegenheit.«
»Das würdest du tun?«
»Klar.« Alpha lehnte sich gegen das Bücherregal und musterte mich eindringlich. »Die meisten Leute versuchen einfach nur, irgendwie zu überleben. Anscheinend bist du da anders, Freundchen.«
»Ich dachte, du wärst nur aufs Überleben aus.«
»Und ich dachte, du hättest gesagt, es müsse noch mehr geben.«
Fast schien sie es glauben zu wollen. Oder vielleicht wollte sie auch an mich glauben. Wieder nahm ich ein Buch und starrte auf den Einband. In meinem Kopf ging alles drunter und drüber.
»Ich weiß, wie das ist«, sagte Alpha leise. »Meine Mom hat mich hier aufgezogen und zurückgelassen. Früher habe ich mir so viel mehr gewünscht.«
»Und jetzt?«
»Ich habe aufgehört zu wünschen, ganz einfach. Manche glauben, die Piraten würden sich irgendwann wieder zusammentun und die Violette Hand zerschlagen. Aber das sind nur Träumereien. Ich hatte eine kleine Schwester, und früher habe ich ihr die schönsten Versprechungen eingeflüstert. Am Ende waren es alles Lügen.« Sie zuckte mit den Schultern.
Dieses Mädchen machte mich ganz wirr. Erst hatte sie mich angeschossen, dann hatte sie mich geheilt. Und jetzt vertraute sie mir an, was ihr auf der Seele lag?
»Schon hart, wenn man so früh allein zurückbleibt«, fuhr sie fort. »Oder?«
Ich sah in ihre braunen Augen und hatte das Gefühl, sie könnte mich mit einem Blinzeln in sich aufsaugen. Für einen Moment schien sich der Raum zu drehen, als wollte die Welt mich auf sie zuschieben.
»Ich bin nicht allein«, erwiderte ich, geriet aus dem Gleichgewicht und warf einen Bücherstapel um. »Zumindest nicht, solange mein alter Herr noch am Leben ist.«
Plötzlich war ich völlig erschöpft und ließ mich zu Boden fallen.
»Wie ist er denn so?« Alpha setzte sich neben mich.
»Er ist clever. Richtig clever. Und er kann verdammt witzig sein.«
Ich wollte noch mehr sagen, aber dann fiel mir wieder ein, wie Pa entführt worden war. Wie ich im Wagen gesessen hatte und irgendwelche Fremden draußen herumgeschlichen waren, während der Sturm tobte. Ich hatte Angst gehabt. Große Angst. Und ich war einfach im Wagen geblieben, wo ich sicher war, und hatte darauf gewartet, dass Pa zurückkam.
Ich stützte den Kopf in die Hände.
»Ich muss diese Statue fertig machen«, flüsterte ich.
»Dann solltest du dich besser etwas ausruhen.«
Sie hatte recht. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, und es war heiß draußen, also ließ ich mich von Alpha in meine Hütte zurückführen. Nachdem sie gegangen war, streckte ich mich auf der Liege aus. Aber mein Verstand wollte einfach keine Ruhe geben.
Ich sah mich wieder in diesem Raum voller Geschichten, umgeben von den wundervollen Büchern. Und wo war mein alter Herr? Der saß irgendwo ganz allein in der Falle. Ohne Bücher. Ohne hübsche Mädchen zum Anhimmeln. Erinnerte er sich überhaupt noch an unsere gemeinsamen Zukunftspläne? Den Wald, den wir nur für uns allein bauen wollten? Ich hatte mir immer vorgestellt, wie wir in einem Haus mit alten Wellblechwänden wohnen würden, umgeben von gusseisernen Zweigen und Blättern, die wir im Herbst und im Frühling austauschen würden.
Normalerweise muss Frühling sein, bevor das Töten losgeht. Das hatte der alte Rasta gesagt. Und jetzt hatten sich diese Worte in mein Hirn eingebrannt.
Mörder, hatte der alte Rasta gesagt.
Allesamt Mörder.
*
Ich ging zurück in den Wald, noch bevor die Sonne sich Richtung Horizont bewegte. Stark bleiben hieß die Devise. Sich auf das Spiel konzentrieren. Ich musste die Statue fertigstellen, Sal holen und uns dann nach Vega bringen, um so ein verdammtes Navi zu finden.
Bis ich allem den letzten Schliff gegeben hatte, war der Tag fast angebrochen. Alpha arbeitete unten am Boden, und die Sonne kroch gerade über den Horizont und ließ den östlichen Rand der Welt verschwimmen. Ich sah zu, wie das leise Glühen stärker wurde und die Sonne sich langsam ihren Weg suchte.
»Es geht los«, rief ich nach unten. Dann riss ich die Plane von dem Gesicht, das nun von eisernen Fäden umgeben war, und beobachtete, wie Alpha ihre unzähligen Reflexionen in den gebrochenen Strahlen der Morgensonne bestaunte.
Mühelos kletterte sie über das Gerüst, jede Bewegung war die reine Lebenskraft. Als sie bei mir oben ankam, roch ich ihren Schweiß, vermischt mit Leder und Stahl.
»Darf ich es anfassen?«
»Nur zu.«
Sie strich mit den Fingern über Hinas funkelndes Gesicht, tippte auf jedes ihrer Spiegelbilder und lachte, als sie mich hinter sich entdeckte.
»Das ist unglaublich«, sagte sie dann.
»Es ist schön, dich darin zu sehen.« Die Worte lösten sich von meinen Lippen, bevor sie mein Gehirn erreichen konnten. Mein Mund hatte meinen Verstand ausgetrickst.
»Ach ja?« Alpha drehte sich zu mir um.
Ihre Nähe ließ meine Haut kribbeln. Meine Knochen fühlten sich plötzlich ganz schwer an, sie schienen nicht mehr richtig mit dem Rest meines Körpers verbunden zu sein. Meine Gedanken überschlugen sich, und mein Herz raste – keine Ahnung, wer von ihnen schneller war.
»Also«, sagte sie. »Dann bist du jetzt fertig.«
»Schätze schon.«
»Du schätzt?« Das klang fast ein wenig verbittert. Ich wollte noch etwas sagen, aber sie kam mir zuvor: »Entspann dich, Freundchen. Ich bringe dich zurück zur Straße, dann kannst du weiterziehen.«
»Ich ziehe nicht weiter«, schoss ich zurück. »Ich muss meinen Vater finden.«
Alpha lachte, aber irgendwie hatte es seine Kraft verloren. Sie setzte sich an den Rand des Gerüsts, zog die Stiefel aus und ließ die Füße über dem Wald baumeln. Und ich stand reglos da und starrte auf die Stelle hinunter, wo die Farne in bröckelige alte Straßen übergingen.
»Du willst also den Rest deines Lebens hier verbringen?«, fragte ich. »In Old Orleans?«
»Es gibt schlimmere Ecken.«
»Warst du mal da?«
»Solange sie nicht zwischen hier und der Vierzig liegen, nicht.«
»Dann warst du also noch nie irgendwo.«
»Wo kann man denn schon hin?« Bei ihr klang das so, als wäre damit alles gesagt, aber ich dachte an die weiten Ebenen, die Brandung und die endlosen Kilometer Dreck dazwischen. Und ich dachte an die elektrischen Lichter, die Skyline von Vega, die aussah wie ein funkelndes, strahlendes Gebirge aus Beton, unter dem wogenden Qualm und der fliegenden Asche der Lava, die aus dem Großen Graben quoll.
»Niagara ist ganz schön«, sagte ich schließlich. »Die Soljahs haben hinter den Wasserfällen eine richtige Stadt gebaut. Da gibt es immerhin etwas zu sehen. Allerdings ist das Wasser so laut, dass man kaum seine eigenen Gedanken verstehen kann.«
Einen Moment lang war ich kurz davor, Alpha von den Bäumen, Pa und dem alten Rasta mit der Borkenhaut zu erzählen. Von den Koordinaten und dem Gelobten Land. Aber konnte ich ihr trauen? Sie war doch wahrscheinlich loyal gegenüber ihrem Captain, und bei dieser Sache konnten wir keine Piratenarmee gebrauchen. Außerdem wollte ich nicht, dass Alpha in mir nur eine Art Fahrschein sah. Sie hatte angeboten, mir zu helfen und mich zu meinem Wagen zurückzubringen. Und seit Pas Entführung hatte mir niemand mehr bei irgendetwas geholfen.
»Was ist mit deiner Schwester passiert?« Ich setzte mich neben sie und versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.
Alpha zögerte kurz, bevor sie antwortete: »Sie ist verhungert.«
»Scheiße.«
»Sie hatte gerade erst laufen gelernt.«
»Konntet ihr denn nichts zu essen für sie auftreiben?«
»Das war es nicht. Wenn sie Mais gegessen hat, ist ihr Hals zugeschwollen. Als meine Mom dann weg war, konnte ich nichts mehr tun.«
»Es war also nicht deine Schuld.«
»Das macht es auch nicht leichter.«
»Meine Mutter ist auch verhungert«, sagte ich, weil mir nichts anderes einfiel. »Ich war noch ganz klein. Wir sind auf der Thousand Mile Road liegen geblieben, und mein Dad war zu lange unterwegs, um Ersatzteile zu besorgen. Er hat erzählt, als er mit letzter Kraft zurückkam, war meine Mom tot und ich atmete kaum noch. Und manchmal grübele ich darüber nach, was sie da getan hat. Sie hat sich geopfert, damit ich weiterleben konnte. Das ist wohl die schlimmste Art zu gehen.«
»Jede Art ist die schlimmste Art«, erwiderte Alpha, und da hatte sie wahrscheinlich recht.
Ich wartete, ob sie vielleicht noch mehr sagen oder mich wenigstens kurz ansehen würde. Aber sie starrte nur mit düsterer Miene auf ihre Zehen und die Bäume darunter.
Langsam stieg die Sonne höher. Ich drehte mich nach Westen, wo die Welt noch im dunklen Schatten lag. Doch dann erstarrte ich. Denn aus den letzten Ausläufern der Nacht kroch das größte Gefährt hervor, das ich je gesehen hatte.
Es war wie eine Stadt auf Rädern. Und es näherte sich Old Orleans auf Reifen, die so dick waren, dass es wohl bei jeder Geschwindigkeit so aussehen musste, als würden sie nur gemächlich voranrollen.
»Was zum Teufel ist das?«, flüsterte ich und stand auf.
»Sieht so aus, als würdest du doch noch einen Tag länger bleiben.« Alpha hatte sich hingekniet. »Wenn die unterwegs sind, sollte man sich von den Ebenen fernhalten. Aber bis heute Abend müssten sie hier sein. Der Scheißkerl ist doch jedes Jahr wieder verflucht pünktlich.«
»Wer?«
»Was denkst du denn? King Harvest. Bereit für den Tausch.«
»Und was bekommt ihr dabei von ihm?«
»Unsere Freiheit«, erklärte sie. »Wenn wir ihm genug Köpfe liefern, dürfen wir unsere behalten.«
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Ich wusste, dass an diesem Tag einiges zu Ende gehen würde, so oder so. Die Sonne schien schon viel zu hoch zu stehen, als würde sie zu schnell wandern. Und es gab rein gar nichts, was ich dagegen tun konnte. Bis zum Abend würde King Harvest Old Orleans erreichen, mehr Zeit blieb mir nicht, um Sal zu retten, sonst würde ich niemals erfahren, wohin ich gehen musste. Keine Chance mehr, Pa zu finden.
Ich kletterte hinter Alpha vom Gerüst. Während des Abstiegs zerlegten wir unseren Metallturm, denn meine Arbeit war getan. So gut wie.
»Du meintest, sie hätte mal geleuchtet«, sagte ich.
»Früher schon.«
»Dann sollte ich besser nachsehen, ob ich das mit der Verkabelung wieder hinkriege.«
Alpha hockte sich hin, um einem Gestrüpp aus Farnen seinen Glanz zurückzugeben, während ich neue Kabel durch das Unterholz zog, von einem alten Generator bis zum Sockel der Statue. Hinas schwebender Fuß war mit erhobener Ferse dargestellt, und durch den Fußballen konnte man in das Innere kriechen. Ich nahm einige Kabel, Klebeband und meine Stirnlampe, schob mich in das Metallbein hinein und suchte nach dem Schaltkreis, den es zu flicken galt.
Langsam zog ich mich in die Höhe, an der Wölbung der Wade entlang, tastete die gerade Strecke des Schienbeins ab, verlegte neue Kabel, wo es nötig war, und klebte Hinas Elektrik wieder zusammen, als wären es Adern unter ihrer Haut.
Während ich so in der Statue herumkletterte, zwischen ihren Hüften hindurch, ihr Tanzbein hinunter, durch den Tunnel der ausgestreckten Arme und dann nach oben, wo ihr Gehirn sitzen würde, gelangte ich zu einer ganz neuen Sichtweise auf diese Arbeit – ich sah die Statue aus dem Blickwinkel ihres Erschaffers, erkannte die Schritte, die bei ihrem Bau vonstattengegangen waren. Die Übergänge und zusammengefügten Teile, die Schweißnähte und die Stützpfeiler.
Und irgendwie kam es mir völlig normal vor, mich durch die Statue zu bewegen. Auf gewisse Weise kam sie mir vertraut vor. Jeder Baummeister hat seine ganz eigenen kleinen Tricks, geht gewisse Risiken ein und hat seinen persönlichen Rhythmus. Und ich kannte die Arbeit, die ich hier studierte. Diese Vorsicht, die Leidenschaft, den Stil.
Natürlich kannte ich sie.
Meinen eigenen Bauten wohnten sie ebenfalls inne. Jeder Baum, den ich je erschaffen hatte, spiegelte sie wider.
Als ich mich durch den Oberschenkel nach unten gleiten ließ und schließlich wieder auf dem Boden landete, gab es keinen Zweifel mehr. Ich war mir so sicher wie nur irgendwas.
Diese Statue konnte nur von einem Baummeister erschaffen worden sein.
Und zwar von meinem alten Herrn.
*
Während ich wieder in den Wald hinauskletterte, fühlte ich mich, als wäre ich völlig ausgeblutet.
Meine Beine waren schwer und sperrig. Ich sah zum Himmel hinauf, aber die Sonne war verschwunden, sie versteckte sich hinter einer grauen Masse, die sich aufbauschte, herumwogte und die Welt zu verschmieren schien.
»Regenwolken«, erklärte Alpha, als sie mich sah. »Wir sollten zurückgehen.«
»Was wisst ihr eigentlich über den Mann, der sie gebaut hat?«, fragte ich sie, als ich wieder sprechen konnte. Mit zitternden Händen versuchte ich meine Werkzeuge zusammenzupacken, gab es schließlich auf und ließ sie aufgehäuft unter der Statue liegen.
»Manche sagen, er habe sie mitgenommen nach Vega«, meinte Alpha, »um mit diesen Zahlen zu spielen und reich zu werden.«
»So etwas war ihm egal, er wollte nicht reich werden.«
»Woher willst du das denn wissen?«
»Nur so ein Gefühl«, murmelte ich und wich ihrem Blick aus. »Ich meine, wenn man jemanden wie sie liebt, ist man doch schon reich.« Ich zeigte zu der Statue hinauf.
Alpha beobachtete ihr zerstückeltes, flackerndes Spiegelbild in Hinas Gesicht. »Es ist wohl so, wie der Captain sagt. Nur ein Mythos, eine Geschichte.«
»Eine Geschichte, die dafür sorgt, dass manche Dinge nicht in Vergessenheit geraten.«
»Du hast es total mit dem Erinnern, oder?«
»Nur die Dinge, die wichtig sind.«
»Wirst du dich an mich erinnern?« Alphas Blick war noch immer auf die Statue gerichtet. Doch bevor ich etwas sagen konnte, wirbelte sie herum und ging los. »Komm schon, wir müssen zurück. Du siehst beschissen aus.«
»Nein, warte. Eins musst du dir noch ansehen.«
Die Gewitterwolken waren jetzt so dicht, dass es dämmrig wurde, also warf ich den Generator an, der am Waldrand stand, und legte die Schalter um.
Kleine Lichter blinkten zwischen den Zweigen, und eine Sekunde lang blieb Hina im Zwielicht völlig farblos. Doch dann legte sie los: Violett, Blautöne und Rot. Jede Farbe leuchtete einen Moment hell auf, bevor sie zur nächsten wechselte. Sie wurde grün und gelb, dann golden und pink. Und die Messingblätter reflektierten diese Farben, so dass der ganze Wald zum Leben erwachte.
Als der Regen einsetzte, warf Alpha den Kopf in den Nacken, reckte die Arme in die Höhe und lachte glücklich.
»Das ist wunderschön«, rief sie. Ihre Stimme klang wie Musik, alle bitteren Untertöne lösten sich auf und wurden davongespült.
Und es war wirklich wunderschön. Schöner als es in dieser miesen, leeren Welt hätte sein dürfen. Meine Arbeit an der Statue war beendet, und dieses Ende war ein Neubeginn. Sie war mit Abstand das größte Meisterwerk, das Pa und ich je geschaffen hatten.
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Donner krachte, und der Regen peitschte gegen unsere Haut, während wir über die Laufplanken rannten. Ich spürte den Blitz, bevor er herabzuckte, hielt den Blick aber starr auf Alphas pinke Weste gerichtet. Das flauschige Material war jetzt glatt und flach gedrückt, triefnass wie alles andere auch.
Wir erreichten die Hütte und stürmten hinein. Alpha verschloss die Tür hinter uns, während der Regen auf das Dach trommelte. Durch Risse und Löcher drang Wasser ein, und die Liege war feucht geworden, doch Alpha legte sich trotzdem hin. Ihr Irokese war nur noch ein nasser Pferdeschwanz in ihrem Nacken.
Ich ließ mich neben sie fallen, musterte ihren Rücken und ihre Beine und wünschte mir, sie würde sich umdrehen und mich ansehen.
»Was machst du da?«, fragte sie, immer noch abgewandt.
»Ich sehe dich nur an.«
»Komm bloß nicht auf dumme Ideen. Ich wollte einfach nur aus dem Regen raus.«
»Klar doch.«
Jetzt rollte sie sich doch herum. »Das wird nicht passieren.«
»Warum nicht?«
»Weil du weggehst.« Sie schloss die Augen und wandte sich wieder ab.
Aber dadurch wollte ich sie nur noch mehr. Ich wollte sie berühren und ihren Körper an meinem spüren. Ich wollte sie auf mir haben, unter mir, die Arme um sie schlingen. Wollte mich in ihr verlieren, so lange es nur ging. Aber ich wusste, dass ich mein Ziel nicht aus den Augen verlieren durfte. Alpha musste mich nach Norden bringen, sobald der Handel hier abgeschlossen war. Außerdem musste ich mir noch überlegen, wie ich Sal aus dem Schlammpferch raus bekam. Wenn ich meinen Vater finden wollte, brauchte ich diese letzte Zahl. Also musste ich den dicken Jungen retten, bevor er verschachert wurde.
Es war allerdings gerade verdammt schwer, sich zu konzentrieren. Direkt neben diesem Mädchen mit ihren Latexsachen, diesen Kurven, ihrem leisen Atem. Es war, als würde mein Körper alles aufsaugen, was sie ausstieß. Doch irgendwann fielen mir die Augen zu. Und dann nahm der Schlaf das ganze Verlangen mit sich fort.
*
Ich wurde dadurch geweckt, dass jemand gegen die Tür trommelte, und setzte mich so abrupt auf, dass mir schwindelig wurde. Die ganze Hütte bebte unter den Erschütterungen der Tür, aber Alpha schlief weiter. Sie hatte sich an mich geschmiegt, also blieb ich reglos sitzen, starrte auf die kleine, hakenförmige Narbe an ihrer Schläfe und wünschte mir, wer auch immer da an der Tür war, möge einfach wieder verschwinden.
Das Trommeln wurde lauter.
»Moment noch«, schrie ich und stand auf.
»Dich brauche ich nicht«, fauchte Jawbone, als ich die Tür öffnete. Sie beugte sich vor und zeigte auf die Liege. »Sondern sie.«
*
Der Regen war noch stärker geworden, aber Jawbone schien das nicht einmal zu bemerken, als sie uns über diverse Laufplanken an den Rand der Stadt führte. Steifbeinig stapfte sie durch die Pfützen und den Matsch.
Ich fing eine Handvoll Wasser auf und spülte mir damit die Nase. So ein Regen war wie eine Grundreinigung, er wusch den ganzen Staub ab, bis man sich so richtig sauber fühlte. Allerdings waren meine Klamotten schwer und scheuerten, als ich immer weiter lief und mich fragte, wohin wir eigentlich wollten und warum wir es so verdammt eilig hatten.
Dann sah ich es.
Ich sah es, noch bevor wir die äußere Stadtmauer erreicht hatten. Die Spitze dieses riesigen Gefährts, das ich im Morgengrauen gesehen hatte. Nun ragte es direkt vor uns auf.
So viel Stahl auf einem Haufen hatte ich noch nie gesehen. Aus der Nähe betrachtet schien es schwer vorstellbar, dass es sich überhaupt bewegen konnte. Es schien größer zu sein als ganz Old Orleans.
An der Seite des Rumpfs waren seltsame Buchstaben angebracht. Fragend zeigte ich darauf. »Was bedeutet das?«, schrie ich über den tobenden Sturm hinweg.
»Die Arche«, brüllte Jawbone mit ernster Miene zurück. »So nennt Harvest sein Sklavenschiff.«
Ich begriff nicht, warum der Transporter so dicht an die Stadt herangefahren war. Er stemmte sich fast schon gegen die brüchigen Mauern, als wollte er sie ein für alle Mal niederreißen.
»Eigentlich sollen sie einen Kilometer vor der Stadt warten.« Jawbone streckte den Arm in die entsprechende Richtung. »Wir übergeben die Leute immer draußen auf der Ebene.«
»Vielleicht wegen dem Regen«, schlug ich vor. »Die wollen wohl nicht, dass sie nass werden.«
Sie warf mir einen finsteren Blick zu. »Wenn du fertig bist mit deiner Arbeit, steht es dir frei zu gehen, Baummeister.«
»Stimmt wohl«, erwiderte ich. Das braune Wasser unter uns stieg unter dem andauernden Regen langsam an. Ich musste Sal aus dem Pferch rausholen. Und zwar schnell. »Ich dachte nur, ich bleibe noch, bis ihr euren Handel abgeschlossen habt.«
Jawbone schüttelte den Kopf. »Das war nicht Teil des Deals. Du solltest abhauen, solange du es noch kannst.«
»Bei dem Wetter kann er doch nicht gehen.« Alpha zeigte auf die dicken, tief hängenden Gewitterwolken.
Donner grollte, jetzt schon etwas weiter entfernt, dann zuckte ein Blitz, verblasste wieder und ließ nur den sintflutartigen Regen zurück. Der riesige Transporter stand kalt und schweigend da. Als wäre er leer. Oder voller Geister.
Wir kletterten auf die Stadtmauer, so dass wir auf gleicher Höhe mit dem Schiffsdeck waren. Die Reling, die sich den gesamten Rumpf entlangzog, war nun ungefähr fünf Meter von uns entfernt. Am anderen Ende des Decks ragte ein Führerhaus mit schwarzen Fenstern auf, das mit zahllosen Waffen bestückt war. Ein solches Arsenal hatte ich noch nie gesehen. Dagegen wirkten die Trucks der Piratinnen wie Spielzeuge. Wir standen da und warteten darauf, dass sich jemand zeigte.
Und endlich rührte sich etwas.
Ich brauchte ungefähr zwei Sekunden, bis ich ihn einordnen konnte. Die glatte weiße Haut, die hervorstechenden Knochen.
Es war der Mann aus der Vision des Rastas, das Gesicht, das auf dem Bildschirm des Tripnotysten erschienen war.
Der König, so hatte der alte Rasta ihn genannt. Der König.
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Das ist er?«, fragte ich. »Das ist Harvest?«
»Das ist er«, bestätigte Alpha und stemmte die Hände in die Hüften.
Jawbone hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah aus wie jemand, der bereit war, jeden Deal einzugehen, der ihm nutzen konnte. Irgendetwas in ihrem Blick verriet mir, dass sie viel Zeit damit verbracht hatte, sich das Schlimmstmögliche auszumalen.
»Wie schön, dich wiederzusehen, Captain.« Der Mann schlenderte über das Deck und stützte sich auf die Reling, als wollte er einfach nur die Aussicht genießen. Er trug eine graue Kunststoffjacke, hatte die Kapuze aber nicht aufgesetzt, und das Wasser rann an ihm herunter. Als würde er aus Regen bestehen.
»Ach ja?«, rief Jawbone zurück.
»Aber selbstverständlich.« Sein Tonfall war kultiviert wie bei einem dieser reichen Freaks aus Vega. »Ein Jahr kommt einem vor wie eine Ewigkeit, wenn es so lange dauert, bis man solch reizende Damen wiedersieht.«
Jawbone beugte sich vor und spuckte in den Regen. »Warum hast du dann so lange gebraucht, um zu uns rauszukommen?«
»Die Zahlen, meine Liebe. Ich musste berechnen, wie viele wir noch brauchen.« Er deutete auf den Rumpf unter seinen Füßen. »Und wie viel Platz wir noch haben.«
»Warst also beschäftigt, wie?« Diesmal meldete sich Alpha zu Wort.
»Jawohl.« Er zwinkerte ihr zu. »Die Saison war ziemlich gut. Wie schade, dass sie sich ihrem Ende zuneigt. Aber wer ist euer junger Freund? Jemand, den ihr eintauschen möchtet?«
Ungerührt erwiderte ich seinen Blick. Wenn dieses Gesicht in der Vision des Rastas aufgetaucht war, dann bestand irgendeine Verbindung zwischen ihm und dem Ort, wo der Rasta hingebracht worden war. Und das bedeutete, dass Harvest etwas damit zu tun hatte, dass mein Vater an diese Bäume gekettet war.
»Das ist unser Baummeister«, erwiderte Jawbone. »Und er ist nicht zu verkaufen.«
»Jeder ist käuflich, meine Liebe.« Der bleiche Mann kicherte. »Aber wenn er wirklich an eurem Wald gearbeitet hat, muss er unbedingt zu uns an Bord kommen. Ich habe hier etwas, das er sicherlich gerne sehen würde.«
Ich spürte, wie Alpha sich anspannte.
»Komm, mein junger Captain«, rief King Harvest und streckte die Hände aus, so dass die Regentropfen von seinen Fingern abprallten. »Wir haben viel zu besprechen.«
»Lass die Planke runter«, erwiderte Jawbone.
»Nein«, flüsterte Alpha. »Das gefällt mir nicht.«
»Keine Sorge«, meinte Jawbone. »Ich werde deinen Liebsten ja begleiten.«
»Du musst das nicht tun«, wandte sich Alpha nun an mich.
»Doch, muss ich.«
»Warum?«
»Ich glaube, dieser Mann hat meinen Vater entführt.«
»Willkommen im Klub«, sagte sie. »Er hat meine Mutter mitgenommen. Das ist jetzt auf den Tag genau zehn Jahre her.«
*
Ich folgte Jawbone über die verbeulte Metallplanke, auf der unsere Füße wegen des Regens kaum Halt fanden. »Was macht er mit ihnen?«, fragte ich möglichst dicht an ihrem Ohr. »Mit seinen Sklaven?«
»Dicken Profit, schätze ich mal.« Jawbone zuckte mit den Schultern. »Was sonst?«
Harvest war immer noch allein, als wir das Deck betraten, und er machte eine große Show daraus, uns lächelnd die Hände zu schütteln. »Kommt, kommt«, er zeigte auf das Führerhaus. »Schaffen wir euch aus dem Regen raus.«
Ich stapfte über die riesige, von Pfützen übersäte Plattform und warf einen kurzen Blick zurück zu der Stelle, wo Alpha noch immer auf der Stadtmauer stand. Aber sie schien bereits weit weg zu sein. Unerreichbar weit weg.
Im Inneren des Führerhauses konnte man den Sturm kaum hören, das Tosen des Wassers war nur noch ein leises Rauschen. Der Raum war vollgestopft mit Diagrammen auf Plastiktafeln, seltsamen Gerätschaften und blinkenden Bedienfeldern. Was auch immer der Typ hier trieb, er holte jedenfalls eine Menge Kohle dabei raus.
»Superfood?«, fragte Harvest und deutete auf eine Schüssel mit dampfendem Popcorn. Ich nahm eine Handvoll und kaute darauf herum, während ich mich im Führerhaus umsah und mich fragte, wo Harvest wohl seine Mannschaft versteckt hatte.
»Und, wohin geht es als Nächstes?«, fragte ich schließlich, aber er ignorierte mich einfach.
»Kommt mit«, sagte er stattdessen. »Hier entlang.« Er führte uns tiefer in den Transporter hinein, durch gewundene, kaum beleuchtete Korridore, bis wir schließlich eine Leiter erreichten, die steil nach unten führte.
»Was wollen wir hier?«, fauchte Jawbone. Ihre Stimme hallte durch den Tunnel.
»Habt Geduld mit mir«, erwiderte Harvest. »Ich will euch etwas zeigen.«
Wir stiegen in den gewaltigen Rumpf des Transporters hinunter, wo eine grüne, leuchtende Flüssigkeit an den Wänden haftete. Der gesamte Innenraum des Schiffes war mit dieser klebrigen, glühenden Masse gestrichen. Als wir immer weiter runterkamen, hörte ich irgendwann Stimmen. Zuerst gedämpft, dann aber immer lauter und klarer, je tiefer wir ins Innere vordrangen.
Die Leiter endete in einem weiteren Gang aus Metall. Doch hier waren links und rechts von uns überall Zellen.
Jawbone stand dicht neben mir. Sie presste die Arme an den Körper, und in ihrem Gesicht spiegelte sich leise Furcht. Offenbar gefiel es ihr nicht, auf dieser Seite des Sklavenhandels mitzumischen.
Die Gefangenen pressten sich an die Gitter, streckten die Finger aus und griffen nach uns. Ihr Stöhnen und Jammern erinnerte mich an die Stunden im Truck der Piraten. Genau wie der Geruch. Ich musterte die schmalen Gesichter hinter den Eisenstangen, die schmutzigen Haare, die leeren Augen. Unwillkürlich dachte ich an den alten Rasta und seine von der Borke gespaltene Haut. Und ich fragte mich, ob mein alter Herr auch irgendwann hier unten festgesessen hatte.
War das hier etwa das Schiff? Das Schiff, das über den Ozean fuhr? Es wirkte nicht gerade wie ein Shuttle in das Gelobte Land. Eigentlich gab es wohl kaum etwas, das weniger an das Gelobte Land erinnerte als das hier.
»Ich glaube, das Lagerdeck hast du noch nie gesehen, oder?« Harvest grinste Jawbone an. Seine bleiche Haut wirkte unter der fluoreszierenden Beleuchtung grünlich. »Und doch hast du so viele dazu verurteilt, in diese Tiefen hinabzusteigen.«
»Zeig uns, was wir sehen sollen«, schaltete ich mich ein.
»Aber ja, Baummeister. Mit Vergnügen.«
Wir zogen die Köpfe ein und gingen dicht nebeneinander, um den tastenden Fingern auszuweichen, die sich uns durch die Gitter entgegenstreckten. Deshalb wäre ich fast in Harvest hineingerannt, als er plötzlich vor einer Zellentür stehen blieb.
»Da wären wir«, sagte er und gab einen Code in das Schloss ein, woraufhin sich die Tür mit einem Piepton öffnete. Ich blieb im Türrahmen stehen und sah mir die Gesichter an, die in der Dunkelheit scheinbar körperlos vor mir schwebten.
Dann beugte ich mich vor und ging vorsichtig hinein. Ich traute meinen Augen nicht.
»Banyan!«, rief eine Stimme. »Banyan?«
Ich rannte los, und plötzlich klammerte sich Zee an meinen Hals. Sie stank nach Pisse und Metall und drückte ihr tränenüberströmtes Gesicht an meine Wange.
»Jemand, den du kennst, Baummeister?«, rief Harvest von der Tür herüber. »Wie rührend.«
»Wer ist das?«, fragte Jawbone. Plötzlich stand sie hinter mir. »Banyan, was ist hier los?«
»Und ich dachte, die andere wäre die, für die du dich interessierst. Die Frau, die aussieht wie die Statue. Die mit dem Baum.« Harvest knipste eine Taschenlampe an und suchte damit die Zelle ab, ließ den Strahl langsam über die ausgemergelten Körper gleiten.
Ganz hinten in der Ecke entdeckte ich sie. Sie trug nichts außer verdreckten Lumpen am Körper, sie hatten ihr den Schmuck abgenommen und den Glitzer aus dem Haar entfernt. Als der Strahl der Taschenlampe sie traf, hob sie den Kopf, und mir kam es so vor, als hätte Hina all das verloren, was ihre Statue so besonders gemacht hatte.
»Das ist sie, nicht wahr?«, flüsterte Jawbone. Wahrscheinlich konnte sie es doch noch sehen. Unter dem ganzen Dreck war noch immer Grazie verborgen. Dieselbe Anmut, mit der sie zehn Meter hoch über dem Wald tanzte.
»Harvest«, rief ich und drehte mich zu ihm um. »Diese Frauen kommen mit uns als Teil des Handels.«
Harvest lachte nur. Ein träges, grausames Lachen ohne einen Funken Humor. »Handel?«, wiederholte er und schlug uns die Zellentür vor der Nase zu. »Welcher Handel?«
»Warte.« Jawbone wirbelte herum und umklammerte die Gitterstäbe. »Was zum Teufel soll das?«, schrie sie. »Lass uns sofort raus!«
»Tut mir leid, Captain«, erwiderte Harvest und schüttelte bedauernd den Kopf, als würde er es aufrichtig meinen. »Die Zeit ist um. Letzte Runde, ich tausche meine Chips ein. Und zwar alle. Ich nehme alles mit.« Er grinste höhnisch, und seine Zähne glänzten in der Dunkelheit. »Alles und jeden.«
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Jawbone stand an der Zellentür und umklammerte die Gitterstäbe, als wollte sie das Metall in Stücke reißen. Durch das Halbdunkel musterte ich ihren geraden Rücken und die blonden Haare, die nass an ihrem Kopf klebten. Und da wusste ich, dass sie niemals aufgeben würde. Innerlich litt sie wahrscheinlich wie ein Hund. Ihre Leute waren in Gefahr, und sie konnte nicht das Geringste dagegen tun.
Zee klammerte sich immer noch zitternd an mich. Hina hockte nach wie vor zusammengesunken an der Wand. Harvests Schritte hallten durch den Korridor, als er verschwand, doch dann wurde das Geräusch vom Stöhnen und Husten der verzweifelten Gefangenen verschluckt.
»Ich dachte, du wärst tot«, flüsterte Zee. In ihrer Brust zischte es schlimmer als je zuvor »Sie haben gesagt, sie hätten dich umgebracht. In diesem Zelt.«
»Wo ist Crow?«, fragte ich sie. »Und Frost?«
»Crow ist hier, glaube ich. Irgendwo. Frost hat uns alle verkauft.«
»Er hat euch eingetauscht?«
»Wir hatten gerade die Maisplantagen erreicht. Da habe ich versucht wegzulaufen, raus in die Felder.« Wütend schlug sie sich gegen die Brust, als der Husten sie überwältigte.
»Wo bringt Harvest euch hin?«
»Das wissen wir nicht«, antwortete Zee mit rauher Stimme.
»Er wird sie verkaufen«, erklärte Jawbone von ihrer Wachstation an der Zellentür aus. »Wo das passiert, spielt keine Rolle.«
»Bist du zum Haus zurückgefahren?«, fragte Zee zwischen zwei angestrengten Atemzügen.
»Ja, ich bin wieder hin.«
»Ich habe Sal versprochen, dass ich auf ihn aufpasse.«
»Er ist hier.«
»Geht es ihm gut?«
»Nicht mehr lange.« Wieder spähte ich zu Zees Mutter hinüber. Sie war die Frau, die mein Vater geliebt hatte. Ich hatte einige Fragen an sie. Aber jetzt war nicht die Zeit, um sie zu stellen.
»Banyan«, flüsterte Zee. »Ich habe gehört, in Electric City würden sie mit Fleisch handeln.«
»Ja, habe ich auch gehört.«
Diese Leute sind zu klapprig, sagte ich mir. Doch dann fiel mir ein, wie einfach es wäre, sie zu mästen, wenn man sie einfach mit Superfood vollstopfte. Das ließ sich allerdings nicht mit dem übereinbringen, was mir der Rasta erzählt hatte – die Bäume, das Schiff auf dem Meer. Aber das ergab ja irgendwie auch keinen Sinn.
Ich löste mich von Zee, doch sie folgte mir, als ich zur Zellentür ging. »Was meinst du, was plant er als Nächstes?«, fragte ich Jawbone.
»Das hängt davon ab, wie groß seine Armee ist.«
»Und wie sieht unser Plan aus?«
Sie lächelte schmal. Ihre Augen funkelten in dem grünlichen Licht. »Es ist immer noch derselbe wie vorhin, als der alte Harvest sein Schiff zu nah vor meiner Stadt geparkt hat.«
Jawbone zog die nassen Stiefel aus, holte einige Kabel daraus hervor und verteilte ihre Vorräte auf dem Boden.
Sprengstoff. Und zwar eine ganze Menge.
»Ich hoffe, du bist bereit zu kämpfen, Baummeister.« Jawbone starrte mich durchdringend an. »Denn wir werden diesem Dreckskerl den Arsch aufreißen.«
*
Zee sammelte die anderen Zelleninsassen um sich und drängte sie an die hintere Wand zurück, während ich Jawbone dabei half, ein kleines Stück Plastiksprengstoff an der Tür zu befestigen.
»Weißt du, wie groß der Knall sein wird?«, fragte ich sie, während sie wütend, aber geschickt eine kurze Lunte bastelte.
»Groß genug«, erwiderte sie. »Den Rest kleben wir an eine der Treibstoffleitungen. Und dann solltet ihr nach oben an Deck gehen, so schnell deine Freunde das noch schaffen.«
»Was ist mit den anderen? Mit den restlichen Gefangenen?«
»Wenn du hier unten noch Zeit verschwenden willst, tu dir keinen Zwang an. Ich werde versuchen, meine Leute zu retten – inklusive Alpha.« Sie musterte mich noch einen Moment lang, um zu sehen, was ich tun würde. Aber da gab es nichts zu sehen. Denn ich hatte selbst keine Ahnung, was ich machen sollte.
Jawbone schob eine Hand in ihre Hose und holte ein goldenes Feuerzeug hervor. Sie klappte es auf und hielt es unter die Lunte.
»Fertig?«
Hastig wich ich zurück, stolperte über meine Füße und fiel hin. Schnell rollte ich mich ab und hechtete zur hinteren Wand. Das verrückte Mädchen mit den Bomben war mir dicht auf den Fersen.
Ich hörte die Explosion einen Moment, bevor ich sie spürte. Und als ich sie dann spürte, riss mich die Druckwelle von den Füßen und schleuderte mich gegen die Wand. Krachend prallte ich auf den Stahl. Rauch drang in meine Lunge und ließ mich keuchen. Die Hitze verbrannte mir die Kehle. Mit tränenden Augen kauerte ich mich zusammen.
Als der Rauch sich etwas lichtete, kam ich mühsam auf die Füße und blieb geduckt stehen. Ich rief nach Jawbone. Aber sie war schon weg.
*
Draußen im Korridor geriet ich in Panik, als ich durch die Rauchschwaden spähte und erkannte, dass ich keine Ahnung hatte, in welche Richtung Jawbone gelaufen war. Wieder rief ich so laut ich konnte ihren Namen, aber jetzt meldeten sich auch andere Stimmen, und die verschiedenen Schreie verschmolzen miteinander.
Ich rannte zurück in die Zelle, schnappte mir Zee und ihre Mutter und zog sie mit mir fort. Zuerst war ich wütend darüber, dass sie nicht schneller waren. Aber dann sah ich Zees Gesicht: Sie rang mit aller Kraft um Luft, und jedes Mal, wenn sie hustete, spritzte Blut auf ihre Hände und ihr Kinn.
»Hör zu.« Ich musste dafür sorgen, dass sie ruhiger atmete. »In dieser Stadt haben sie einen großen Raum voller Bücher. Wenn wir hier raus sind, kannst du dich hinsetzen und jedes einzelne von ihnen lesen.« Blinzelnd wischte sie sich das Blut von den Fingern.
»Dadurch fühlst du dich doch immer besser«, fuhr ich fort. »Schon vergessen?«
Dann wandte ich mich an Hina: »Ihr müsst weglaufen.« Ich zeigte in die Richtung, in der Harvest vorhin verschwunden war. »Am Ende dieses Korridors befindet sich eine Leiter. Klettert hoch, so weit wie ihr nur könnt.«
»Was wirst du tun?«, fragte Zee, während ihre Mutter sie bereits fortschob.
»Ich komme sofort«, log ich. »Lauft schon vor.«
Einen Moment lang sah ich ihnen nach. Dann drehte ich mich um und rannte den Korridor hinunter, tiefer in den Rumpf des Schiffes hinein. Im Vorbeilaufen schlug ich gegen die Zellentüren. Aber es war zwecklos, sie waren alle mit Vorhängeschlössern gesichert. Obwohl ich nur eine ungefähre Ahnung hatte, wo ich gerade war, schätzte ich, dass sich die Treibstoffleitungen an diesem Ende des Transporters befinden mussten. Und wenn ich so dachte, dann würde Jawbone wohl ebenfalls so etwas vermuten.
Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, wenn ich sie einholte. Keinen Plan. Keine Alternativen mehr. Aber es musste einen Ausweg geben. Eine bessere Lösung, als all diese verlorenen Seelen in den Tiefen dieses schrecklichen Schiffes krepieren zu lassen.
Immer wieder streckten sich mir Hände durch die Gitter entgegen, tasteten nach mir, klammerten sich an mich. Stimmen flehten mich an, stehen zu bleiben.
»Jawbone«, schrie ich so laut, als käme dieser Name aus meinem tiefsten Inneren. Und einen kurzen Moment lang sah ich sie. Aber dann rannte sie mich einfach um und hetzte durch den Korridor zurück, während ich auf meinem Hintern landete.
Ohne ihr Tempo zu verlangsamen, drehte sie sich um und rief: »Zu spät! Ich habe eine perfekte Stelle gefunden. Lauf!«
»Du solltest besser tun, was die Lady sagt, kleiner Mann.«
Beim Klang dieser Stimme wirbelte ich herum. Es war Crow.
Er schob eine Hand durch die Gitterstäbe, packte mich am Hals, hob mich hoch und zog mich dicht zu sich heran. Hilflos starrte ich in die Zelle und direkt in Crows Augen. Flüchtig bemerkte ich, dass sein Bart und seine jetzt schlaffen Dreadlocks völlig mit Dreck verklebt waren.
Crow grinste, und seine Zähne blitzten in der Dunkelheit auf. »Verschwinde, kleiner Mann. Und wenn du Frost einholst, sag ihm einen schönen Gruß von mir.«
Ich nickte. Die warme, rauhe Hand des Wächters drückte mir die Luftröhre ab. Dann ließ er los, und meine Füße berührten wieder den Boden.
»Wir sehen uns, Alter«, sagte Crow. »Im nächsten Leben.«
Stolpernd hastete ich durch den Korridor, nur weg von ihm. Ich sah kein einziges Mal zurück.
*
Als die erste Ladung hochging, klang es, als würde sie ziemlichen Schaden anrichten. Erst knirschte, dann knallte es. Ich war schon fast bei der verdammten Leiter, um ein Haar hätte ich es geschafft. Während ich mich nach vorne warf, spürte ich die Hitze im Rücken, dann sah ich, wie hinter mir ein Feuerball durch den Korridor raste, als würde er durch einen Strohhalm gesaugt. Die Flammen ballten sich zusammen wie eine glühende Sonne. Ich umklammerte die unterste Sprosse der Leiter und zog mich hoch, während die Luft um mich herum förmlich zu schmelzen schien.
Das Feuer brauste heran, dann schob mich die Druckwelle nach oben, trieb mich in die Höhe und verbrannte die Sohlen meiner Schuhe.
Am oberen Ende der Leiter angekommen ließ ich mich in den Korridor fallen – schwarz und qualmend. Flammen züngelten durch die Dunkelheit, während ich auf die Füße sprang. Hastig streifte ich die verbrannten Schuhe ab, dann rannte ich zurück in das Führerhaus. Ein Blick durchs Fenster verriet mir, warum auf diesem Schiff bisher noch niemand von der Mannschaft aufgetaucht war.
Sie waren da draußen. Und zwar alle. Jawbone hatte etwas von einer Armee gesagt – es war eine Armee aus grauen Männern in grauen Kunststoffjacken. Und sie sahen alle vollkommen gleich aus. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich das erkennen. Ihre Gesichter waren ebenso identisch wie ihre Kleidung. Immer derselbe haarlose Schädel. Eine Armee aus dem Kopierer. Tausend Mal King Harvest.
Sie hatten sich überall in Old Orleans verteilt, trieben die Piraten zusammen oder mähten sie nieder. Da draußen herrschte Krieg. Das nackte Chaos. Im Führerhaus entdeckte ich Zee und Hina, sie warteten auf mich. Aber auch Jawbone, die rittlings auf dem Steuerungspult saß und eine Waffe gezogen hatte. Unter ihr eingeklemmt hing Harvest persönlich. Der eine Mann, der vielleicht die Antworten kannte. Der eine Mann, der wusste, welches Ziel dieses Sklavenschiff ansteuerte.
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Bevor ich auch nur einen Schrei ausstoßen konnte, drückte Jawbone ab. Ohne dass ich irgendetwas tun konnte. Sie hatte Harvest die Pistole unter das Kinn gerammt, so dass die Kugel sein Gehirn über das makellose Kontrollpult verteilte und sein Blut auf die Monitore, Hebel und Knöpfe spritzte.
Irgendjemand schrie. Ich erkannte, dass es meine eigene Stimme war. Der Schrei hatte sich ohne jede Vorwarnung aus meiner Kehle gelöst.
Jawbone starrte mich an und wischte sich ein paar Hautfetzen aus den Haaren. Dann sprang sie von der Konsole. »Entspann dich, Banyan«, murmelte sie. »Dem Mann muss man nun wirklich keine Träne nachweinen.«
Zu früh ließ sie die Waffe sinken, denn die Tür zum Kontrollraum wurde aufgerissen, und mit dem Regen schlitterte ein Mann herein, der genauso aussah wie Harvest.
Er war bis an die Zähne bewaffnet, und sofort flogen Kugeln. Eine volle Ladung durchlöcherte Jawbone, bis ihr kleiner Körper erst zitternd, dann leblos auf der Konsole landete. Erst dann war der Mann mit ihr fertig und drehte sich zu Zee um.
Ich hechtete durch den Raum und hatte dabei das Gefühl, mich in zwei Hälften gespalten zu haben, denn die zweite blieb reglos stehen und beobachtete alles. Die erste Hälfte war allerdings verdammt schnell.
Ich rammte den Mann genau in der Sekunde, als er den Abzug durchdrückte, und riss ihn von den Füßen. Seine Waffe richtete sich an die Decke und durchlöcherte sie. Plötzlich bekam ich Helfer – Zee und ihre Mutter. Wir vier wurden zu einem Menschenknäuel, in dem nur ein Gehirn die Oberhand behalten konnte.
Ich schlug und kratzte nach der wächsernen Haut des Mannes, während ich gleichzeitig an seiner Waffe zerrte, bis ich sie in den Händen hielt, den Finger am Abzug. Mühsam stemmte ich mich auf die Knie hoch und bohrte ihm den Lauf ins Gesicht, wobei ich darauf achtete, dass er die Waffe schön deutlich vor sich sah.
»Wo seid ihr hergekommen?«, schrie ich. Das erschreckte die Frauen so sehr, dass sie hastig Platz machten.
Der Mann starrte mich ausdruckslos an. Sein Gesicht schien völlig blutleer zu sein. Er sah aus wie Harvest. Verdammt, er war Harvest. Und gleichzeitig auch nicht. Nicht ganz. Der Ausdruck in seinen Augen war anders.
»Wo bringt ihr sie hin?«, versuchte ich es wieder, lehnte mich vor und drückte die Waffe noch fester gegen seine Wange.
»Er kann es dir nicht sagen.«
Überrascht wirbelte ich herum. Ich war so baff, dass mir die Kinnlade runterhing. Hina hatte gesprochen, dabei hatte ich bislang nie auch nur den kleinsten Ton von ihr gehört.
»Was soll das heißen, er kann es mir nicht sagen?«
»Den Körper können sie kopieren«, erklärte sie. »Aber nicht den Verstand.«
Fassungslos starrte ich auf den Mann hinunter. Ich sah erst Zee an, dann wieder Hina. »Woher weißt du das?«
Ihre grauen Augen fixierten mich durchdringend. »Weil dein Vater es mir erklärt hat.«
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Aber das war auch egal. Denn genau in diesem Moment knirschte und ächzte der Transporter unter unseren Füßen, und das Führerhaus bebte, als irgendwo tief unten im Rumpf nach und nach der Benzintank in die Luft flog.
Die zweite Explosion schleuderte uns vier an die Decke, wo wir auch blieben, da sich uns gleichzeitig der Boden entgegenhob. Das Kontrollpult begann zu qualmen, und die Fenster platzten. Dabei verlor ich meinen Gefangenen aus den Augen. Und dann Zee. Und schließlich auch Hina.
Die nächste Erschütterung riss mich von den Füßen, und ich wurde herumgeschleudert. Glassplitter bohrten sich in meine Haut, überall war Rauch. Stolpernd arbeitete ich mich voran, immer in die Richtung, aus der das Rauschen des Regens kam. Da war es wieder, ich konnte es hören. Schon näher. Vorsichtig streckte ich einen Arm aus. Dann spürte ich ihn, nass und warm fiel er auf meine Hand.
Ich schob meinen Körper ins Tageslicht hinaus, dann ließ ich mich auf die wackelige, verbogene Plattform fallen. Die Planke, die vom Deck heruntergeführt hatte, war verschwunden. Doch als sich der Transporter zur Seite neigte, berührte der Rumpf die Stadtmauern, schabte daran entlang und brach ganze Betonbrocken heraus.
Überall war Qualm, Funken sprühten. Als ich meinen Blick über den Schutt auf dem Deck gleiten ließ, registrierte ich eine Bewegung.
»Hier«, rief ich. »Folge meiner Stimme.« Immer wieder rief ich, während ich mir einen Weg zurück zu den Überresten des Führerhauses suchte. Dabei stolperte ich über Hina und half ihr, sich zu befreien. »Wo bist du?« Schreiend suchte ich nach Zee. »Ich kann dich nicht sehen!«
Keine Antwort.
»Zee?«
Es war sinnlos. Wieder rief ich nach ihr, aber uns lief die Zeit davon.
Der Transporter kippte, und ich packte Hina stützend an der Taille. Sie schlang einen Arm um meine Schultern, dann rannte ich los und sprang.
Es müssen bestimmt drei Meter gewesen sein, und es fühlte sich an, als wären es fünf. Wir prallten gegen die Mauer, aus der sich unter dieser Wucht dichter Staub löste. Aber sie hielt. Verzweifelt klammerten wir uns an der Oberkante fest und suchten mit den Füßen zwischen den Betonblöcken nach Halt.
Der Transporter stürzte mit einem dumpfen Ächzen in den Schlamm, sank ein Stück weit ein und brach auseinander. Die Seiten waren an mehreren Stellen aufgerissen, Flammen schlugen aus dem Rumpf, und das Deck war voller Löcher.
Der Regen hatte aufgehört, laute Schüsse peitschten durch die Luft. Ich hockte mich auf die Mauer und spähte in die Stadt hinunter, wo die Piraten zwar die Zugangswege versperrt hatten, Harvests Männer aber keinerlei Anstalten machten, sich zurückzuziehen. Mitten in der Stadt entdeckte ich die hohen Mauern des Schlammpferchs, die Rampe war trotz allem hochgezogen. Und dahinter sah ich den Wald aus Zypressen und Farn. Noch immer ragte die Frau in seiner Mitte auf und tanzte über dem Rest der Welt.
*
Ich habe keine Ahnung, wer die Generatoren gesprengt hatte. Aber die bis zum Anschlag vollbetankten Dinger hätten fast die gesamte Stadt in Brand gesetzt. Es schien, als würden selbst die Wolken am Himmel brennen, während ich mich keuchend durch die schwarzen Rauchschwaden in den Wald hineinschleppte.
Hina wog kaum etwas, trotzdem ließ ich sie fallen wie einen Sack voll Steine, sobald ich die Statue erreichte. Viel zu langsam kämpfte ich mich durch das Unterholz und zerrte an dem Türchen, bis es sich öffnete. Sie war halb bewusstlos, als ich sie zu dem erhobenen Fuß zog und sie durch den Eingang schob.
Anschließend suchte ich im Matsch nach meinen Werkzeugen. Ich fand die Nagelpistole und lud sie bis zum Bersten voll. Stand auf. Starrte auf Old Orleans und sah zu, wie es brannte. Ich musste Sal finden. Mir die verdammten Koordinaten für das Navi beschaffen und dann aus dieser beschissenen Stadt verschwinden.
Aber vorher musste ich noch etwas anderes tun.
Ich musste Alpha finden.
*
Das Gute an einer Welt, die nur aus Stein und Stahl besteht, ist, dass sie nie lange brennt. Sobald das Feuer den Sprit gefressen hatte, fiel es zu kleinen, qualmenden Haufen zusammen, geschmolzenen Klumpen aus Gummi und Plastik. Doch der Rauch war fast noch schlimmer als die Flammen. Schwarz und giftig trieb er über dem braunen Wasser.
Das Feuer wurde zu Rauch, mein Sprint wurde zu einem Taumeln. Ich hielt die Nagelpistole vor mir ausgestreckt und hatte mir mein Shirt über das Gesicht gezogen. Der Beton war die Hölle für meine Füße, bei jedem Schritt schnitt er mir das Fleisch auf.
Irgendwann blieb ich stehen und spähte angestrengt durch die trübe Dunkelheit. Zwei von Harvests Soldaten tauchten aus den Rauchschwaden auf, verwaschene Zwillinge mit leerem Blick. Ihre Maschinenpistolen klapperten, als sie durch den Qualm liefen.
Ich ließ mich auf ein Knie fallen und umklammerte die Nagelpistole mit beiden Händen, um sie möglichst ruhig zu halten. Mein erster Schuss traf sein Ziel, bevor sie mich überhaupt entdeckt hatten. Aber er bewirkte nicht viel. Der Nagel bohrte sich bei einem der beiden in die Schulter, wodurch er aber kein bisschen langsamer wurde. Ich schoss ein zweites Mal, diesmal höher, auch wenn der Kopf ein schwierigeres Ziel war. Aber ich landete einen Treffer.
Den hatte ich voll erwischt.
Keuchend ging der Kerl zu Boden, aber sein Freund feuerte eine Salve in meine Richtung. Ich ließ mich hart auf die Laufplanke fallen, rollte bis zur Kante, verlor den Halt und stürzte in die undurchdringliche Finsternis unter der Stadt.
Beim Aufprall verlor ich die Nagelpistole. Klatschend schlug ich auf dem Schlamm auf, fiel aber immer weiter. Heilige Scheiße, ich fiel tiefer und tiefer.
Das war kein Schlamm, das war Wasser. Und ich schwamm nicht.
Ich ertrank.
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Wer einmal fast ertrunken ist, sollte es kein zweites Mal ausprobieren. Es ist noch viel schlimmer als das erste Mal. Ich wusste, was kommen würde, noch bevor es begann. Mein Verstand war meinem Körper einen Schritt voraus, als meine Augen anfingen zu schmerzen und mir die Kehle eng wurde. Arme und Beine schlugen wild um sich. Zuckten. Und wurden steif.
Ich wollte nicht aufgeben und immer tiefer sinken, aber wenn dein verdammter Körper dir den Dienst verweigert, bleibt dir nichts anderes mehr übrig. Ich behaupte nicht, dass mein gesamtes Leben an mir vorbeizog, denn so war es nicht. Allerdings waren meine Arme irgendwie komisch ausgestreckt, und ich schwöre, es kam mir so vor, als würde ich tanzen. Und ich hatte in meinem ganzen, beschissenen Leben noch nicht ein einziges Mal getanzt.
Es war fast so, als würde ich für einen Moment zu ihr werden, zu Hina, der Statue. Und dann fingen meine Beine wieder an zu strampeln. Als hätte sich mein Herz gerade erst wieder daran erinnert, zu schlagen.
Es brachte mir allerdings nicht viel. Wieder nur nutzloses Paddeln und Platschen. Immerhin schaffte es eine meiner Hände aus dem Wasser, eine Sekunde lang spürte ich Luft auf meiner Haut, und ich versuchte mich dort zu halten. Dann versank ich wieder. Dunkelheit. Ich weiß, dass ich kurz weggetreten war, denn einen Moment lang geschah nichts, ich trieb einfach durch die trübe Finsternis.
Plötzlich wurde ich angehoben. Hände krallten sich in mein Shirt und meine Hose und zerrten mich durch das Dunkel nach oben.
Mein Gesicht durchbrach die Wasseroberfläche, aber ich konnte trotzdem nicht atmen. Mein Kiefer war verkrampft, und meine Lider flatterten, Wasser schwappte in meinem Körper. Wieder wurde ich ohnmächtig. Als ich das nächste Mal zu mir kam, lag ich im Matsch. Jetzt sprang auch meine Lunge wieder an wie ein kalter Motor. Ich zitterte bei jedem Atemzug.
Die Laufwege bildeten einen Betonhimmel über mir, ein Netz aus Stahl und Stein. Ich versuchte, mich aufzusetzen, schaffte es aber nicht ganz. Dicht neben mir hockte Sal, als würde er nur darauf warten, dass ich etwas sagte.
*
Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der so viel Auftrieb hatte wie Sal. Der Kerl war praktisch unsinkbar. Es kostete ihn wahnsinnige Mühe, auf meinen Wunsch hin unterzutauchen und nach der Nagelpistole zu suchen. Seine Beine ragten in die Luft und verschwanden kurz, dann kam er mit leeren Händen wieder hoch. So ging das mehrere Male.
»Ich kann sie nicht finden.« Prustend und keuchend paddelte Sal zurück ans Ufer. »Es ist zu tief.« Er streckte sich im Schlamm aus und schüttelte den Kopf.
Blicklos starrte ich zur Stadt hinauf. Ich fühlte mich wie ausgekotzt. Mir war klar, dass ich verschwinden musste, und zwar möglichst schnell und möglichst weit weg. Ich dachte an Pa. An die Bäume.
Aber dann dachte ich an Alpha.
»Ich gehe wieder da hoch«, erklärte ich.
»Du bist doch irre. Die Frauen sind total durchgeknallt. Und dann diese Männer, so viele Waffen hast du noch nie gesehen!«
»Wo ist der Pferch?«
Er zeigte in die entsprechende Richtung. »Ist jetzt voller Wasser. Und Leichen. Wenn du nicht schwimmen kannst, kommst du da nie hin.«
»Dann folge mir«, erwiderte ich. »Wir gehen zurück zum Wald. Von da aus finde ich schon einen Weg.«
»Hier gibt’s ’nen Wald?«, fragte Sal neugierig, während wir durch den Matsch stapften.
»Oh, ja.« Immer wieder spähte ich durch die Risse in den Laufplanken. »Und das ist noch nicht alles.«
Unterhalb der Farne entdeckte ich eine Säule, an der wir hochklettern konnten, also schob ich Sal in die Höhe und drückte immer wieder nach, bis er oben ankam. Er starrte die Statue von Hina an, als hätte sein Gehirn den Dienst quittiert.
»Das ist sie«, flüsterte er.
»Warte nur, bis du ihr Inneres siehst.«
Ich scheuchte ihn bis vor die Statue und erklärte ihm, wie er durch den Fuß hineingelangen konnte. Dann wandte ich mich wieder in Richtung Stadt.
Inzwischen fielen kaum noch Schüsse. Nur hin und wieder zerriss ein Knall die Stille. Der Rauch hatte sich ebenfalls aus den Straßen verzogen, und während ich durch das Chaos lief, öffnete der Himmel wieder seine Schleusen und spülte den Rest fort. Die aufgehäuften Leichen wurden zu Brei.
Als ich die Stadtmitte erreichte, hatte ich noch immer niemanden gesehen, und nun fing ich auch an, nach Alpha zu rufen. Aus vollem Hals brüllte ich ihren Namen.
*
Ich hörte sie lange, bevor ich sie sehen konnte, und als ich sie endlich entdeckte, hätte ich sie fast nicht erkannt. Breitbeinig stand sie auf der Stadtmauer und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Dabei machte sie ein Geräusch wie ein Wesen, das gerade erst begriffen hat, dass es fliegen kann, und noch nicht fähig ist, diese Freiheit zu begreifen.
Durch die letzten Rauchschwaden blickte ich zu ihr hoch. Sie war wie etwas, das man unbedingt bauen wollte, wenn man es denn könnte. Als würde sie für etwas stehen, das sich mit Worten nicht ausdrücken ließ.
Sie war über und über mit Schlamm bespritzt, und ihre flauschige Weste war durch das Blut anderer verfilzt. Fasziniert sah ich zu, wie sie beide Arme in die Luft streckte und die Waffe über dem Kopf schwenkte, während sie weiter diesen Kampfschrei ausstieß, den ihr unmöglich ein Mensch beigebracht haben konnte.
Als ich endlich den Mut aufbrachte, nach ihr zu rufen, wirbelte sie herum und starrte mich so wild an, dass ich mir irgendwie nackt vorkam. Ich fühlte mich lebendig. Fremd. Und da begriff ich, dass es auf dieser Welt unzählige Dinge gab, die ich niemals verstehen würde.
Obwohl sie sich nicht vom Fleck rührte, rannte ich los. Als ich bei ihr ankam, hielt ich sie fest, genauso wie ich gehalten werden wollte. Sie sank an meine Brust, und ich blickte über ihren Kopf hinweg auf die Ebene hinaus, wo die letzten Überreste von Harvests Truppen durch den Schlamm stolperten.
Der Transporter lag zerstört und qualmend unter uns. Verwundert blickte ich auf die zerbrochene Hülle hinab, die ich am Tag zuvor noch für eine Stadt auf Rädern gehalten hatte.
»So endet die Welt«, flüsterte Alpha an meiner Schulter.
»Nein«, widersprach ich und drückte sie an mich. »Es gibt mehr als das.«
*
Es dauerte nicht lange, sie zu überreden. Während der Regen herabrauschte und es immer dunkler wurde, erzählte ich Alpha alles. All meine Geheimnisse. Alles, was ich wusste. Ich erzählte ihr von dem Tattoo, das auf einen Ort verwies, der anders war. Einen Ort, der nicht nur in einer alten Geschichte gefangen war oder in irgendeinem Lied aus der alten Welt festsaß. Ich erzählte ihr von meinem Vater. Und ich erzählte ihr von den Bäumen. Wie schön sie waren und dass sie noch so viel mehr waren als das. Dass sie etwas waren, wodurch man überleben konnte. Etwas, das Essen auf den Tisch brachte und in der Dunkelheit hell brannte. Und während ich redete, fragte ich mich plötzlich, ob mein Vater einst hier auf den Mauern dieser Stadt gesessen und ein Versprechen abgegeben hatte, während er eine Frau und durch sie die ganze Welt im Arm hielt und in die geheimnisvolle Nacht hinausblickte.
»Und wenn wir sie nicht finden?«, fragte Alpha zitternd, während sich der kalte Regen mit dem Blut auf ihrer Haut vermischte.
»Dann werde ich weiter welche bauen«, erwiderte ich. »So gut ich kann.«
Sie sah mir ins Gesicht, als würde sie darin etwas lesen.
»Da, wo sie meinen Dad hingebracht haben, könnten sie ja auch deine Mom hinverschleppt haben«, erklärte ich ihr.
»Das ist verdammt lange her, Freundchen.« Sie starrte in die Stadt hinunter. Die Piraten versammelten sich unter uns und warteten darauf, dass sich ein neuer Captain meldete.
»Ich glaube nicht, dass sie mitkommen können«, sagte ich mit Blick nach unten. »Falls du mich begleitest.«
»Oh, ich werde dich begleiten, Freundchen. Wenn ich mit Bäumen zurückkomme, an denen etwas Essbares wächst, werden sie mich zur Königin aller Piratenarmeen machen.«
Ich sah sie an. Ich wollte sie. Und ich wollte mehr für sie sein als nur ein Mittel zum Zweck. Ich wollte jemand sein, mit dem sie Wurzeln schlagen und ein Nest bauen würde.
Sanft lehnte ich mich an sie. In diesem Moment hätte ich sie auch geküsst. Selbst wenn der Boden verklebt war mit Eingeweiden und ihr Gesicht vor Dreck starrte. Ich hätte sie geküsst. Oder es zumindest versucht. Aber dann schallte aus der Stadt eine Stimme zu uns herauf. Und diese Stimme gehörte keinem der Piraten.
»Bist du das, kleiner Mann?«, rief Crow durch die Dunkelheit. »Bist du’s wirklich?«
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Mir rutschte das Herz in die Hose, als ich mich wieder in die Stadt hinunterschleppte. Inzwischen war es vollkommen dunkel, da die Wolken das Licht der Sterne erstickten und Schattenrisse vor den Mond zeichneten. Der Regen hatte sich zu einem leichten Nieseln reduziert. Überall lagen kaputte Versionen von Harvest herum, und die überlebenden Piraten drängten sich zu kleinen Gruppen zusammen. Nur Crow stand hoch aufgerichtet da und überragte alle. Und alles.
Er hatte seinen Bart verloren. Sämtliche Haare auf seinem Kopf waren verschmort, und es waren nur Blut und Brandblasen zurückgeblieben. Seine zerfetzte, ausgefranste Kleidung hing an ihm herunter, als hätte er versucht, sie abzustreifen, dann aber auf halbem Wege aufgegeben.
Crows Grinsen strahlte in der Dunkelheit, als ich auf ihn zukam. »Freut mich, dich zu sehen«, meinte er. »Obwohl du ungefähr so beschissen aussiehst, wie ich mich fühle.«
»Du bist rausgekommen«, stellte ich fest. Als könnte ich es eher glauben, wenn ich es laut aussprach.
»Allerdings. Leichen vor mir, Leichen hinter mir.« Crow starrte auf seine Hände und Unterarme. »Kann immer noch spüren, wie die armen Teufel an meiner Haut kleben.«
»Gibt es noch mehr?«
»Keine Ahnung. Der Riss im Rumpf war ziemlich mächtig, Mann. Aber Miss Zee war da drin. Und ihre Mutter auch.«
»Wie haben sie dich erwischt?«
»Im Mais.«
»Wilderer?«
»Agenten.«
»Agenten entführen nicht einfach Leute von der Straße.«
»Jetzt schon.«
Ich überlegte, was es bedeuten könnte, wenn Agenten von GenTech King Harvest mit Sklaven versorgten. Und dass eine Reise nach Westen jetzt wohl viel gefährlicher werden würde, da es in den Maisplantagen nur so wimmelt von diesen Mistkerlen im violetten Anzug.
»Was zum Teufel hatte er mit diesen ganzen Leuten vor?«, wunderte ich mich laut.
»Weiß nicht.« Crow zuckte mit den Schultern. »Aber bei so einem Riesenschiff behaupte ich mal, was auch immer er getrieben hat, er hat es schon ziemlich lange getrieben.«
»Moment mal«, unterbrach ich ihn, weil mir wieder einfiel, was Zee mir einmal gesagt hatte. »Du hast früher für GenTech gearbeitet. Bevor du bei Frost angefangen hast.«
Crow lachte grollend. »Allerdings, kleiner Mann. Allerdings.«
»Du hast die Bäume gesucht.«
Sein Lachen verstummte, und ein seltsamer Ausdruck trat in seine Augen. »Gesucht? Nein, gesucht habe ich nicht. Sie haben mich gefunden, sozusagen. Und jetzt denke ich, du solltest mich besser mitnehmen.«
»Dich mitnehmen?«
»Miss Zee meinte, du wärst ganz scharf drauf, das Gelobte Land zu finden. Das heißt, du brauchst genau dasselbe, was ich gerade brauche. Und Vega ist der einzige Ort, wo man ein Navi finden kann. Also fährst du am besten Richtung Westen. Und deswegen würde ich mal behaupten, du brauchst mich.«
»Warum?« Alpha war hinter mich getreten. »Damit dich die Agenten noch mal einsacken können?«
Crow wandte sich ihr zu und leckte sich über die gesprungenen Lippen. Dann drehte er sich wieder zu mir um. »Die Maisplantagen sind wie ein Labyrinth, Baummeister. So groß wie die Südliche Mauer. Und die Vierzig ist nicht der einzige Weg, auf dem man sie durchqueren kann.«
»Es gibt noch einen?«
»GenTech hat jede Menge Wege. Einige davon unbewacht. Andere werden nicht einmal kontrolliert.«
»Und warum machst du dich dann nicht einfach allein auf den Weg?«
»Oh, das würde ich ja, kleiner Mann. Aber ohne fahrbaren Untersatz? Kapiert? Du sorgst für den Transport und ich für den richtigen Weg.«
»Wie kommst du darauf, dass ich einen Wagen hätte?«
»Die Piraten haben Trucks. Und dieses Piratenmädchen mag dich.« Er starrte uns an und streckte das Kinn vor, als hätte er allein durch diese Bewegung alles unter Kontrolle. »Klar tut sie das.« Plötzlich grinste er so breit, dass sein zerschundenes Gesicht zu bluten begann. »Wie gesagt, kleiner Mann: Du bist irre cool.«
*
Von Süden her zog Nebel auf, und im Wald war es so dunkel, dass man kaum die Hand vor Augen sah. Graue Schwaden glitten zwischen den Metallstämmen umher, und der Nieselregen besprühte die Bäume. Alpha und Crow waren noch in der Stadt und schliefen, aber ich war hergekommen, um Sal zu holen. Und Hina.
Vorsichtig ging ich durch das Unterholz. Meine Füße steckten in den Gummistiefeln einer toten Harvestkopie. Ich klopfte gegen den Sockel der Statue und rief nach Sal, doch als ich keine Antwort bekam, wühlte ich in meinen durchnässten Werkzeugen, bis ich meine Stirnlampe fand. Dann schob ich mich unter den Fuß und stemmte die Klappe auf.
Sie lagen ganz hinten in dem erhobenen Bein. Sal hatte sich an Hina gekuschelt, und sie schliefen wie die Toten. Im Schlaf hatten beide etwas Zartes an sich, das ihnen fehlte, wenn sie wach waren. Sie wirkten friedlich. Entspannt. Ich ließ die Lampe sinken und lehnte mich gegen eine Ausbuchtung der Statue.
Dann versuchte ich, irgendein Gefühl für die Mutter heraufzubeschwören, in deren Armen ich früher geschlafen hatte. Sie stammte aus dem Norden, das hatte Pa mir zumindest erzählt. Und sie war verhungert, bevor ich mich an sie erinnern konnte. Aber sie hatte Pa das Lesen beigebracht, was ich immer als ein tolles Geschenk empfunden hatte. Man muss wohl nehmen, was man kriegen kann.
Ich lehnte mich zurück und stellte mir vor, was wohl passiert war zwischen meinem Vater und der Frau, die hier lag und ihren Adoptivsohn so eng umschlungen hielt. Pa musste sie sehr geliebt haben, wenn er so eine Statue baute, und das musste wohl heißen, dass sie ihn ebenfalls geliebt hatte. Aber eigentlich hatte ich von so etwas wenig Ahnung. Und was auch immer passiert war, egal wie ihre Gefühle ausgesehen hatten, am Ende hatten sich ihre Wege getrennt.
Hina wurde zum Spieleinsatz und endete bei einem fetten Junkie-Arsch, mit dem sie eine Tochter großzog. Und mein Vater begegnete erst meiner Mutter und zog dann mit mir durch die Stahlstädte, um in einer Welt, in der nichts überleben konnte, künstliche Natur zu schaffen.
Oder?
Kurz überlegte ich, die Frau zu wecken, ihr fest in die silbrigen Augen zu sehen und zu fragen, was sie wusste. Sie nach meinem Vater zu fragen. Und nach dem Baum, der auf ihrem Bauch wuchs. Denn es war schon seltsam, dass ausgerechnet dieses Tattoo, das Pa gut gekannt haben musste, jetzt auf den Ort verwies, an den er verschleppt worden war.
Es wurde immer später, und mir fielen die Augen zu. Und bevor ich noch einen Gedanken fassen, aufstehen oder mich auch nur rühren konnte, war ich eingeschlafen. Die Stirnlampe brannte weiter und verbrauchte die Batterie, so dass sie, als ich irgendwann aufwachte, den Geist aufgegeben hatte.
Aber das war egal, denn als ich aufwachte, stand die Sonne am Himmel, und ich hörte Alpha, wie sie durch den Wald kam und meinen Namen rief.
*
»Wo ist Crow?«, fragte ich Alpha, als ich mich auf den Sockel der Statue hinausschob und ins Licht blinzelte.
»Schläft noch«, erklärte sie. »Wie ein Toter. Falls Tote schnarchen.«
»Gut.« Ich wollte nicht, dass Crow den Wald zu Gesicht bekam. Oder die Statue. Denn jeder noch so kleine Wissensvorsprung, den ich gegenüber dem Wächter hatte, konnte irgendwann vielleicht noch nützlich werden.
Sal schob sich hinter mir aus dem Fuß, blass und in der morgendlichen Hitze bereits verschwitzt. Gähnend sackte er in sich zusammen.
»Dein Freund?«, fragte Alpha.
»So was in der Art.«
»Und wo ist die Frau?«
Wie aufs Stichwort kroch Hina aus der Statue, völlig verschwitzt und unter größten Anstrengungen. Ich schwöre, es sah aus, als würde die Statue sich selbst gebären. Da fiel mir wieder ein, dass Zee ja gesagt hatte, Frost habe seine Frau auf Crystal gebracht. Dann plagte Hina jetzt wohl gerade der schlimmste Kater, den man haben konnte. Und sie musste damit klarkommen, dass ihre Tochter tot war.
»Wir fahren nach Vega«, informierte ich sie, während ich ihr auf die Füße half. »Und ich denke, du solltest mit uns kommen. Aber wenn du nicht willst, werde ich dich nicht zwingen.«
»Hier kann ich nicht bleiben«, erwiderte Hina. Sie stand mit dem Rücken zur Statue. In der heißen Sonne schien sie irgendwie zu schrumpfen. Aber ihre Augen blickten so kalt wie eh und je.
»Du hast da so etwas gesagt«, begann ich mit leiser Stimme. »Über diese Kopien von Harvest.«
Ohne zu blinzeln, starrte sie mich an.
Aber ich konnte einfach nicht mit ihr über meinen alten Herrn reden. Nicht, solange Sal dabei war. Denn auch er gehörte zu den Leuten, denen gegenüber ich irgendwann vielleicht noch einen Vorteil brauchen würde.
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Sämtliche Fahrzeuge der Piraten waren in Brand gesteckt worden und hatten im Schlamm vor sich hin geschmort. Aus den großen Stahlkarossen stieg noch immer Rauch auf.
»Wir sitzen hier fest«, murmelte Alpha, den Blick auf ein qualmendes Wrack gerichtet.
»Nein«, widersprach ich. »Mein Wagen müsste funktionieren, wenn er noch da ist, wo wir ihn zurückgelassen haben. Wir müssen uns eben zu Fuß auf die Suche nach ihm machen.«
Also füllten wir einige Flaschen mit Regenwasser und stöberten ein Säckchen Maismehl auf, das für alle reichen musste. Dann machten wir uns zu fünft auf den Weg nach Norden, zurück in Richtung der Vierzig.
Wir müssen ausgesehen haben wie eine Familie von Freaks, wie wir so mit unseren schlammverklebten Stiefeln über die Ebene wanderten. Old Orleans verschwand irgendwann hinter uns, während vor uns nicht sonderlich viel zu sehen war. Nur endloser Dreck und der ausgewaschene Himmel.
Alpha ging voraus und führte uns zu der Stelle, an der hoffentlich noch immer mein Wagen stand. Ich wiederum hielt mich hinter der Gruppe und versuchte zu entschlüsseln, wie es zwischen Hina, Sal und ihrem ehemaligen Leibwächter so stand. Wahrscheinlich wollte ich auch einfach herausfinden, wem von ihnen ich trauen konnte.
Crow trug den ganzen Vormittag über abwechselnd Hina auf den Armen oder Sal auf den Schultern, da beide zu schwach waren, um weit zu laufen. Der dicke Junge war ganz still geworden, als ich ihm das mit Zee gesagt hatte. Er hatte sogar heimlich geweint. Aber jetzt dachte er die ganze Zeit laut darüber nach, was wohl mit einem passierte, wenn man starb, und ob man dann irgendwo anders hinkam. Fragte uns, ob wir glaubten, dass man dann an einen besseren Ort käme. Oder an einen schlimmeren.
Der Junge hätte sich seine Kraft allerdings besser gespart, denn niemand beachtete ihn. Wahrscheinlich waren alle zu sehr damit beschäftigt, darüber nachzugrübeln, wie sie überhaupt hier gelandet waren. Und niemand war stiller als Hina. Sie war völlig in ihrer Trauer versunken und strahlte so viel Schmerz aus, dass es mir richtig an die Nieren ging. Aber Zee hätte sowieso nicht mehr lange gehabt, sagte ich mir. Dafür war ihre Lunge schon viel zu kaputt gewesen.
Ein Grund, warum ich mich ganz hinten hielt, war der Gedanke, dass Hina vielleicht zu mir kommen würde. Dann könnte ich sie trösten. Mit ihr reden. Aber auch wenn sie langsam ging, schien sie das Tempo doch immer ein bisschen anzuziehen, wenn sie spürte, dass ich dicht hinter ihr war.
Sie war definitiv wertvoll. Und sie war mehr als nur eine Karte. Sie kannte meinen Vater und vielleicht auch den Ort, an den er verschleppt worden war. Dort in ihrem Kopf befanden sich die Antworten. Ich schwöre, ich hätte meinen letzten Tropfen Wasser dafür hergegeben, zu sehen, was in ihr verborgen war.
Wir stapften also dahin. Ich hatte Alpha gebeten, nur wenige Waffen mitzunehmen und dafür zu sorgen, dass die Piraten Crow keine gaben, ganz egal, wie oft er eine verlangte. Und so lief Alpha voraus, mit zwei Pistolen im Gürtel und ihrem Gewehr über der Schulter. Sie war die Einzige von uns, die bewaffnet war.
Ihre hohen Stiefel machten mit dem Matsch kurzen Prozess, und ihr Irokesenschnitt war zu seiner früheren Pracht zurückgekehrt. Mann, sogar diese flauschige Weste fand zur alten Form zurück. Und ich wusste, wenn ich den Gedanken zuließ, würde mich das Verlangen nach ihr überwältigen und sich wie eine klebrige Masse in mir festsetzen. Doch das würde warten müssen. Wie alles andere, was ich wollte, auch. Es würde warten müssen.
*
Gegen Mittag hatte Sal die Schnauze voll und ließ sich in den Schlamm fallen. »Ich brauche eine Pause«, murmelte er, als ich die Gruppe einholte.
»Kannst du ihn nicht tragen?«, fragte ich Crow, der Hina gerade abgesetzt hatte. Er verdrehte die Augen.
»Ich habe ihn schon den halben Vormittag geschleppt. Trag du ihn doch.«
Dafür reichte es bei mir nicht, also stieß ich einen Pfiff aus, damit Alpha auf uns wartete. Sie setzte sich auf der Stelle hin, etwa fünfzig Meter vor uns.
»Wie geht’s deiner Haut?«, fragte ich Crow.
»Verbrannt und rissig.« Er musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. Offenbar vermisste er inzwischen seine alte, große Sonnenbrille.
»Willst du Wasser?«
»Nein. Gib meins der Lady.«
Ich sah zu Hina hinüber, die im Schlamm kniete und Richtung Osten blickte. Es war heiß hier draußen. Verdammt heiß. Ich meine, eigentlich war doch Winter, und südlich der Vierzig hätte es auch gerne etwas frischer sein können.
»Hina«, rief ich, aber sie reagierte nicht. »Hast du Durst?«
»Ich habe Durst«, jammerte Sal. »Aber vor allem bin ich am Verhungern.«
»Du verhungerst nicht«, erwiderte ich prompt. »Du weißt ja nicht mal, was dieses Wort bedeutet.«
Entschlossen ging ich zu Hina hinüber.
»Du solltest etwas trinken.« Ich streckte ihr meine Flasche hin. Ihr unsteter Blick richtete sich auf mich, und einen Moment lang sah sie mich an. Dann nahm sie die Flasche, setzte sie an und trank einen großen Schluck. Anschließend drehte sie den Deckel zu und stellte das Wasser auf den Boden.
»Danke«, sagte sie.
»Ich habe die Statue vervollständigt«, begann ich. »So wie mein alter Herr es gewollt hätte.«
Sie erstarrte.
»Die Piraten haben gesagt, er hätte dich geliebt«, fuhr ich fort, aber Hina schüttelte den Kopf.
»Er hat mich verlassen«, erklärte sie. »Ich war ihm nicht genug.«
»Sie meinten, ihr wärt zusammen nach Vega gegangen.«
Sie schien etwas sagen zu wollen. Ihre Augen bohrten sich in meine. Aber dann senkte sie den Blick, und sie entzog sich mir wie die Sonne, wenn sie untergeht.
»Wie konnte er von Harvests Männern wissen?«, bohrte ich nach. »Und davon, wie sie kopiert wurden?«
Ihr Gesicht blieb reglos, als hätte ich nichts gesagt.
»Scheiße!« Wütend nahm ich meine Flasche. »Ich verstehe ja, dass du trauerst. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut. Aber wenn du irgendetwas über diesen Ort weißt, zu dem wir unterwegs sind, dann solltest du es mir besser sagen.«
»Ich versuche, mich zu erinnern«, sagte Hina. »Wirklich. Aber ich sehe immer nur diese Mauer, den Beton, der bis zu den Wolken hinaufreicht.«
»Die Südliche Mauer, klar. Da haben sie dich gefunden.«
»Und ich erinnere mich an die Statue. Daran, wie dein Vater sie gebaut hat. Aber noch stärker ist die Erinnerung daran, wie wütend er war. Und voller Angst.«
»Angst wovor?«
Sie vergrub das Gesicht in den Händen.
Ich wollte ihre Schulter streicheln, aber sie schreckte vor mir zurück, als wäre ich ein Monster.
»Tut mir leid«, sagte ich. Einen Moment lang stand ich stumm da und sah zu, wie sie zitterte und weinte.
Als ich zu Crow zurückging, wirkte er selbstzufrieden. »Alles bereit?«, fragte er und stand auf.
»Wir warten nur noch auf dich, starker Mann.«
»Solange du dich um alle gekümmert hast.« Crow sah zu Hina hinüber, dann starrte er mich durchdringend an.
»Was soll das denn jetzt heißen?«
»Gibt’s jetzt Mittagessen?«, fragte Sal und zog Crow am Ärmel.
»Frag den Boss«, erwiderte der, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Er hat hier das Sagen.«
»Steh auf«, befahl ich dem Jungen. »Wir gehen weiter.«
Wir wanderten bis Sonnenuntergang. Aber die Straße fanden wir nicht.
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Wir brauchen nichts als die Sterne.« Alpha zeigte in den nächtlichen Himmel hinauf. »Es geht die ganze Zeit nach Norden, also weiter.«
»Ich dachte, es wäre ein Tagesmarsch«, meldete sich Crow, der hinter mir aufragte. »Führst du uns in die Irre, Süße?«
»Es ist ein Tagesmarsch«, bestätigte sie. »Wenn man anständig marschiert. Und wenn du mich noch einmal Süße nennst, reiße ich dich in Stücke.«
Crow kicherte. »Erst dein kleiner Mann hier, der mich nicht leiden kann, und jetzt kommst du mir mit Wrestling.«
»Lasst es gut sein«, mischte ich mich ein. »Wir werden den Wagen schon noch früh genug finden.«
»Früh genug? Früh genug wofür? Für den Zweiten gibt es keinen Preis, zumindest nicht bei diesem Rennen. Oder was meinst du, wie wir Mister Frost noch zuvorkommen sollen?«
»Das hängt davon ab, wie gut deine Abkürzung ist.«
»Habe nie gesagt, dass es eine Abkürzung ist. Habe nur gesagt, dass es sicher ist.«
Alpha zeigte auf Hina und Sal, die sich bereits im Schlamm zusammengerollt hatten und tief und fest schliefen. »Wir müssen eine Pause einlegen. Sonst werden es die beiden nicht schaffen.«
»Na schön«, seufzte Crow. »Ruht euch aus. Ich übernehme die Wache.«
»Ich werde nicht schlafen«, erwiderte ich.
»Ach ja?« Lachend ließ sich Crow in den Dreck sinken. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sah zu den Sternen hinauf. »Schlaf doch mit offenen Augen, Boss.«
Ich ging ein Stück weiter und setzte mich jenseits von Hina und Sal auf den Boden. Dabei drückte ich den Rücken durch, damit ich nicht einnickte.
»Wir können ihm nicht trauen.« Alpha kniete sich neben mich.
»Ich weiß. Aber er braucht uns, um den Wagen zu finden.«
»Und danach?«
»Danach müssen wir ihn gut im Auge behalten.«
»Ich behalte ihn jetzt schon im Auge.«
»Ich auch.«
Und das tat ich wirklich. Ungefähr fünf Minuten lang. Dann sank mir der Kopf auf die Brust, mir fielen die Augen zu, und ich driftete ab in einen unruhigen Schlaf.
*
Ich träumte von Zee, und es war der reinste Alptraum. Sie hing auf meinem Rücken, während ich aus der Brandung taumelte, klatschnass und mit schmerzender Lunge. Meine Glieder waren weich wie Pudding, und ich kroch mit letzter Kraft auf trockenes Land. Dann trug ich Zee mitten in einer staubigen Stadt auf den Schultern, und sie fing an zu bauen. Sie schlang meine Haare um ihre Finger und versuchte, sie mit den Bäumen zu verknüpfen.
Als sie damit fertig war, begann sie mit etwas anderem. Ich spürte, wie wir beobachtet wurden, doch ich konnte nicht sehen, von wem. Dann stürzten Zees Bäume einer nach dem anderen um, aber ich konnte sie nicht auffangen, weil meine Haare zwischen den Zweigen festgebunden waren und mich festhielten, während Zee sich frei bewegen konnte.
Jetzt konnte ich erkennen, dass sie eine Statue gebaut hatte, eine mit breiten Schultern, aber ohne Gesicht. Ihr wuchs ein Bart, und plötzlich war sie Crow, dann bekam sie einen Bauch und wurde zu Frost. Irgendwann hatte sie den Körper von Frost, trug aber mein Gesicht, und schließlich wurde die Statue zu meinem Vater, der mich voller Bedauern ansah.
Und dann brach die Statue über uns zusammen, und ich sah zu, wie Zee unter Stahl und Kabeln zerquetscht wurde. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einem stummen Schrei, während ich die Arme nach ihr ausstreckte. Ich wollte ihr noch etwas sagen.
Aber sie war bereits tot.
*
Als ich aufwachte, leuchteten die Sterne so hell, dass es genauso gut ihr Licht hätte sein können, das mich geweckt hatte. Aber nicht der nächtliche Himmel hatte mich aus dem Schlaf gerissen. Alpha hatte sich über mir aufgebaut und spähte angestrengt in die Ferne. Und Crow stand direkt neben ihr. Er wirkte so konzentriert, dass ich unruhig wurde.
»Was ist los?«, flüsterte ich.
»Weiß nicht«, antwortete Alpha. Plötzlich hörte ich ein Geräusch, leise, aber zunehmend. Ein Motorengeräusch, irgendetwas bewegte sich. Draußen auf der Ebene befand sich ein Fahrzeug.
»Die Vierzig?«, fragte ich und stellte mich zu den beiden.
»Nein.« Alpha griff nach ihrem Gewehr und deutete mit dem Kinn in die andere Richtung. »Die Vierzig ist da drüben. Das kommt aus Süden.«
»Aus Süden?«
»Ganz genau, Freundchen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, direkt aus Old Orleans.«
*
Sobald wir es sahen, wussten wir, dass es zu groß war, um sich damit anzulegen. Es war hoch und schmal und trudelte unsicher herum. Vorne durchdrang ein breiter Lichtstrahl die Dunkelheit und ließ die schlammige Ebene glühen.
»Wir sollten uns verstecken«, schlug ich vor. »In Deckung gehen.«
»Welche Deckung denn?«, fragte Alpha.
»Im Boden.«
Wir weckten Sal und Hina und sorgten dafür, dass sie sich flach auf den Bauch legten, so dass wir sie mit Schlamm bedecken konnten. Anschließend gruben wir flache Mulden in den Dreck, legten uns hinein, beschmierten unsere Gesichter und wälzten uns so lange hin und her, bis wir quasi mit dem Boden verschmolzen.
Alpha legte ihr Gewehr bereit und richtete es direkt auf das Fahrzeug, das inzwischen nur noch ungefähr hundert Meter entfernt war. Es rollte schlingernd heran, bog dann nach rechts ab, Richtung Nordwesten. Ich hoffte inständig, dass es einfach an uns vorbeifahren würde.
»Hast du schon mal geschossen?« Alpha drückte mir eine der Pistolen in die Hand. »Also, mit etwas anderem als Nägeln.«
Ich schüttelte den Kopf, woraufhin sie die Pistole nahm und mir zeigte, wie ich sie entsichern und schussbereit machen konnte.
»Wir haben doch noch so eine«, meldete sich Crow. »Die sollte wohl besser an jemanden gehen, der auch damit umgehen kann.«
»Vergiss es, Rasta«, murmelte Alpha, und dann lagen wir still da und lauschten, während das Motorengeräusch immer lauter wurde und das Fahrzeug sich taumelnd näherte.
Einen Moment lang sah es so aus, als würde der große, schwankende Schatten seine Richtung ändern und auf uns zusteuern. Und auch wenn mir das unglaublich erschien: Genau so war es. Wir hatten uns nicht bewegt, keinen Laut von uns gegeben, und hier draußen war es verflucht dunkel, aber ich schwöre, es sah so aus, als bewegte es sich direkt auf uns zu. Gleich würde es uns überrollen.
»Gib ihm die Pistole«, sagte ich zu Alpha, als mir die Angst die Kehle zuschnürte.
»Was?«
»Gib ihm die Pistole. Sie nützt uns nichts mehr, wenn wir tot sind.«
Ich hörte, wie sie nach der letzten Pistole griff, dann warf sie die Waffe zu Crow rüber. Jetzt waren wir alle drei bewaffnet.
Crow löste die Sicherung der Pistole. Doch dann änderte das Fahrzeug erneut seine Richtung und bog nach Westen ab. Mit heulendem, knirschendem Motor schoss es an uns vorbei.
Es war ein Rad. Ein gigantisches Rad. Der mächtige Reifen wirbelte den Schlamm auf, als es durch die Nacht rollte. Und in diesem Rad befand sich eine Art Führerhaus, das so aufgehängt war, dass es sich nicht mitdrehte. Darin fanden bestimmt mehrere Dutzend Leute Platz.
Es gab nur eine Maschine, die groß genug gewesen wäre, um solche Räder zu haben. Oder zumindest hatte ich erst eine gesehen – den Transporter von Harvest. Die Arche. Und genau daher stammte das verdammte Ding. Daran hatte ich keinen Zweifel. Eine Art Fluchtkapsel. Der letzte Ausweg. Zwar war der Transporter in die Luft geflogen, aber dieses Rad funktionierte noch und schoss nun in der Nacht davon.
»Heilige Scheiße.« Ich stemmte mich aus dem Schlamm hoch und sah Harvests Rad hinterher, das in der Ferne immer leiser wurde. Sein Scheinwerfer verblasste zu einem kleinen Punkt.
»Gib sie her, Rasta«, befahl Alpha, und als ich mich umdrehte, sah ich, wie Crow die Pistole in die Überreste seiner Hose schob.
»Ich bin kein Rasta, Süße«, erwiderte er. »Zumindest technisch gesehen nicht. Aber ich glaube an das Gelobte Land.« Crow tätschelte grinsend den Pistolengriff. »Und wir werden alle zusammen dorthin reisen. Ist es nicht so, kleiner Mann?«
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Der Schlamm wurde zu Sand, und der Sand wurde zur Vierzig. Sobald wir den alten Teerstreifen erreichten, wandten wir uns nach Westen.
»Der Wagen steht in dieser Richtung«, versicherte Alpha. »Falls er überhaupt noch da ist.«
Gegen Morgen bildeten sich die ersten Staubwolken, und wir mussten uns eine Stunde lang aneinander festhalten, während wir hustend durch den Dreck stolperten. Und dann, als der Wind sich legte, kam die Hitze. Mir lief der Schweiß über das Gesicht und in die Augen, die bald total verklebt waren und anschwollen. Beide Wasserflaschen waren leer. Aber wir fünf gingen weiter. Bald sahen wir aus, als wären wir selbst aus Sand.
Mein alter, brauner Wagen hatte sich im Dreck quasi aufgelöst, erst als wir ihn fast erreicht hatten, entdeckte ich ihn, halb von Sand bedeckt.
Ich rannte los, rannte bis zur Erschöpfung. Die Pistole schlug gegen mein Bein, während ich die Straße entlanglief, unter einer Sonne, die brannte, als würde der Winter niemals kommen. Meine Haut spannte, und in meinen Beinen zog es schmerzhaft, aber das Grinsen auf meinem Gesicht hätte nicht breiter sein können. Niemand war wohl jemals so glücklich darüber gewesen, einen alten Schrotthaufen wiederzusehen. Ich konnte es kaum glauben. Meine alte Blechkiste. Wartete hier brav auf mich wie ein guter Freund, den ich gar nicht verdient hatte. Und erst einen halben Tag später, nachdem wir sie ausgegraben hatten, sahen wir, dass sie keine Räder mehr hatte.
Wir hatten den ganzen Nachmittag geschuftet, auch wenn ich schon früh erkannt hatte, dass das Innere des Wagens geplündert worden war. Die Türen waren alle offen, der Mais und der Sprit waren weg. Irgendjemand hatte den Beifahrersitz komplett rausgerissen und die Nylonverkleidung von den Türen gelöst. Aber der Motor schien noch genauso halb funktionstüchtig zu sein, wie ich ihn zum Schein zurückgelassen hatte, und so arbeiteten wir voller Hoffnung weiter, bis Crow auf Höhe des ersten Rades schaufelte und entdeckte, dass es fehlte. Daraufhin schaffte ich den Dreck rund um den restlichen Wagen weg und förderte die traurige Wahrheit zutage. Die miesen Scheißkerle hätten genauso gut das ganze verdammte Ding abschleppen können. Was bringt einem denn ein Wagen ohne Räder?
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Sal und ließ sich in den Staub fallen. Die Sonne hatte dem Jungen nicht gutgetan: Unter der Staubschicht war sein aufgedunsenes Gesicht dunkelviolett, seine Haut war rissig und voller Blasen. Aber im Vergleich zu Crow war das gar nichts. Die Verbrennungen des Wächters bildeten teils schrumpelige, teils glasige Flecken, die so zerfetzt und schuppig aussahen, als wollte er sich die Haut abziehen und eine komplett neue wachsen lassen.
»Wir warten«, erklärte Alpha. Ich hatte ihr den alten Sombrero von meinem Dad gegeben. Sie hatte prompt ein Loch hineingebohrt, damit ihr Iro oben rausragen konnte. Man hätte meinen sollen, es störte mich, dass sie den Hut von meinem alten Herrn kaputt machte, aber so war es nicht. Mir gefiel es, wenn sie ihn trug.
»Irgendwann kommt jemand vorbei, und dann nehmen wir dem die Räder ab«, fuhr sie fort. »Dürfte nicht lange dauern. Um diese Jahreszeit nicht.«
»Du musst es ja wissen, Pirat«, grinste Crow.
»Wenn das gegen dein moralisches Empfinden verstößt, kannst du gerne etwas Besseres vorschlagen«, erwiderte sie.
»Moralisches Empfinden?« Crow lehnte sich so abrupt gegen den Wagen, dass er leicht wackelte. »Welches moralische Empfinden?«
*
Ich hatte nur einen Teil meiner Werkzeuge mit nach Old Orleans genommen, bloß einige Schraubenschlüssel und Ratschen und ein paar Ersatzsicherungen. Und das Fernrohr. Das Ding war zwar ziemlich schwer, aber ich hatte mir gedacht, dass es ganz nützlich sein könnte, und genau das war jetzt der Fall, als wir zu fünft im Wagen hockten und schwitzten. Alpha beobachtete durch das Fernrohr die Straße.
Einer der Plünderer hatte versucht, die Mikrowelle herauszureißen, und hatte sich dabei solche Mühe gegeben, dass nun die Verkabelung kaputt war. Das konnte ich flicken, aber das Wasserproblem war kniffliger. Der Tank war vollkommen trocken.
»Es gibt eine gute Nachricht«, sagte ich zu den anderen. »Wir haben neben der Straße Mais und Sprit vergraben.«
»Ja«, bestätigte Sal. »Und wir haben die Bilder.«
»Welche Bilder?« Crow hockte geduckt hinten im Wagen, für seinen Riesenkörper war einfach nicht genug Platz.
Sal zeigte auf Hinas Bauch, als wäre die Frau selbst nicht mehr als ein Bild. »Wir haben von jedem Stück Bilder. Von jedem Blatt. Von ihrem ganzen Körper.«
»Wir brauchen allerdings Wasser«, schaltete ich mich ein, weil mir nicht gefiel, in welche Richtung sich das Gespräch entwickelte. Hina verschränkte die Arme vor dem Bauch und starrte zu Boden.
»Wie bist du denn an diese Bilder gekommen, kleiner Mann?«, wandte sich Crow an mich. Seine Augen quollen regelrecht aus dem verbrannten Gesicht hervor.
»Ihr habt sie zurückgelassen«, sagte ich achselzuckend. »Zusammen mit eurem Jungen.«
»Ich habe niemanden zurückgelassen.«
»Du wolltest nur, dass ich auf das Haus aufpasse, stimmt’s?« Sal sah zu Crow hoch. »Oder?«
Crow antwortete nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, mich finster anzustarren, wobei mir schleierhaft war, worüber er sich plötzlich so aufregte. Dann richtete sich sein Blick auf Hina. Wahrscheinlich dachte er sich, dass wir dann ja die Koordinaten hätten und die Frau nicht mehr bräuchten. Allerdings hatte Frost Hina und Zee mitgenommen. Brauchte er sie doch für irgendetwas? Warum sonst hätte er zwei weitere Esser mitnehmen sollen? Selbst wenn es so hübsche Esser waren.
»Banyan.« Alpha saß hinter dem Steuer und drückte ein Auge gegen das Fernrohr. »Wir bekommen Gesellschaft.«
*
Es hätte jeder sein können. Ein schiefergrauer Geländewagen mit flachem Anhänger, der gemütlich von Westen heranrollte. Ich fragte mich, ob sie uns gesehen hatten. Allerdings machte unser Wagen wahrscheinlich auch nicht den Eindruck, als müsste man seinetwegen anhalten.
Durch das Fernrohr starrte ich auf die getönten Scheiben und versuchte mir vorzustellen, was für ein Gesicht mir dahinter entgegenblickte. Dann musterte ich die Reifen: gutes, dickes Profil. Geländereifen. Übergröße. Die wären perfekt. Aber sie gehörten mir nicht. Und nun saß ich hier und bereitete mich darauf vor, sie mir zu nehmen.
»Du hältst ihn an«, entschied Alpha. »Ich verstecke mich hinter dem Wagen und warte.«
»Okay«, murmelte ich und schob die Pistole ganz hinten in meine Hose, wo sie nicht zu sehen war. »Was ist mit den anderen?«
Alpha warf einen flüchtigen Blick auf den Rest unserer Gruppe. »Bleibt unten«, befahl sie ihnen. »Aber lasst die Heckklappe offen und haltet euch bereit.«
»Oh, keine Sorge.« Crow zog seine Waffe. »Ich bin immer und überall bereit.«
Ich schob die Heckklappe hoch und kletterte hinaus, während ich angestrengt überlegte, wie ich aus dieser Sache rauskommen sollte, wenn ich gleichzeitig neue Räder haben, aber deswegen niemanden erschießen wollte. Wieder machte ich die Motorhaube auf und tat so, als würde ich am Innenleben des Wagens herumbasteln. Automatisch erinnerte ich mich daran, wie ich das schon einmal gemacht hatte und was dabei herausgekommen war.
Der Geländewagen rollte hinter mir heran, die breiten Reifen rauschten über den Asphalt. Aus dem Augenwinkel konnte ich den Lauf von Alphas Gewehr sehen. Er lag direkt auf dem Motor auf und zeigte mitten auf die Straße.
Wenig später hörte ich das Brummen des Geländewagens dicht hinter mir, die Bremsen griffen, und er kam quietschend zum Stehen. Erst dann drehte ich mich um und sah noch, wie die Reifen sich ein letztes Mal drehten, bevor sie stillstanden. Ich starrte auf die schwarzen Scheiben. Grinste und winkte. Und dann blieb ich einfach stehen und wartete.
Ein ganzer Monat schien zu vergehen, und nichts passierte. Ich warf einen prüfenden Blick in den Anhänger, aber der war so gut wie leer. Wenn sie nach Westen gefahren waren, um zu plündern, waren sie nicht besonders erfolgreich gewesen.
»Banyan«, flüsterte Alpha hinter dem Wagen, »geh und sag ihnen guten Tag.«
Sie hatte recht. Hier rumzustehen brachte mich nicht weiter. Also grinste ich noch ein wenig breiter und schlenderte zur Fahrertür. Ich hatte den Geländewagen schon fast erreicht, als das Fenster einen Spalt weit aufging.
Abrupt blieb ich stehen.
Das Fenster glitt noch ein Stückchen weiter runter. Dieser Geruch. Oh, Mann. Es stank so übel, dass sich mir fast der Magen umdrehte.
»Hallo?«, rief ich, da ich keinen Zentimeter näher rangehen wollte. »Kleines Problem mit dem Motor.«
Ich hörte, wie auf dem Fahrersitz eine krächzende Stimme ertönte, konnte in den Schatten aber noch immer kein Gesicht erkennen. Mit einer Hand griff ich mir an den Rücken, als wollte ich mich kratzen, tastete aber in Wirklichkeit nach meiner Pistole. Dann schob ich mich einen Schritt näher heran. Inzwischen schwitzte ich wie verrückt, und zusammen mit dem flauen Gefühl in meinem Magen und dem fürchterlichen Gestank, der zu mir herüberwehte, sorgte das dafür, dass ich mich wieder fast so schlimm fühlte wie damals im Schlammpferch, als mich das Fieber gepackt hatte.
Gerade wollte ich etwas sagen, aber bevor ich ein Wort herausbrachte, schob sich ruckartig das Gesicht des Fahrers ins Licht.
Seine Haut war fast grün, und seine Augen wirkten milchig. Noch dazu war sein Gesicht von Narben übersät, die aussahen wie schimmelige Maiskörner. Er versuchte zu sprechen, aber sein Mund war voller Speichel, und seine Lippen waren aufgerissen und bluteten.
»Heilige Scheiße«, flüsterte ich.
Dann rief ich nach Alpha.
Sie kam angerannt, während ich mir das Shirt vor das Gesicht zog und näher an den Geländewagen herantrat. Vorsichtig musterte ich den Körper des Mannes: Seine Kleidung war schweißnass, der rechte Arm endete am Ellbogen. Er hatte seinen Ärmel unter dem Stumpf abgebunden. Der Stoff war schwarz von Blut und tröpfelte leicht. In diesem Moment hätte ich fast gekotzt, denn das alles war noch nichts im Vergleich zu seinem Hals. Auf einer Seite war die Haut völlig abgefressen, so dass der Muskel freilag. Kleine Knochenstücke ragten aus der Wunde hervor.
Alpha stöhnte hinter mir.
»Was ist denn?«, kreischte Sal vom Wagen herüber. »Was gibt es da zu sehen?«
»Nichts«, rief ich. »Komm bloß nicht raus.«
Crow war natürlich schon unterwegs.
Als er den Gestank wahrnahm, schrie er auf, doch dann klang es eher so, als würde er lachen. »Nicht schlecht«, rief er, als er die Türen des Geländewagens aufriss. »Scheint unser Glückstag zu sein.«
»Glückstag?«, murmelte ich und starrte die Leichen an, die sich auf der Rückbank stapelten. Das war wohl die Familie des Mannes. Drei kleine Körper und ein großer. Nichts mehr übrig, was man hätte bestatten können, nur noch Knochen und vereinzelte Haarbüschel.
»Allerdings, kleiner Mann, Glückstag.« Crow hielt sich die Nase zu und schloss mit einem Knall die Autotür. »So kriegen wir neue Räder und müssen dafür nicht einmal jemanden umbringen.«
Er hatte recht. Die Räder konnten wir nehmen, den Geländewagen allerdings nicht, verpestet und voller Tod wie er war. Doch als der Mann den Motor wieder anließ, um weiter auf sein unbekanntes Ziel zuzusteuern, versetzte mir Crow einen Stoß.
»War wohl etwas voreilig«, sagte er. »Darum solltest du dich kümmern.«
Ich riss die Pistole aus meinem Hosenbund. Aber weiter kam ich nicht. Klar, mit der Nagelpistole hatte ich schon oft herumgefuchtelt und sogar einen von Harvests Männern damit erledigt, aber es brauchte doch etwas mehr, um jetzt kaltblütig auf den Abzug zu drücken. Und plötzlich musste ich daran denken, was mein Vater gesagt hatte. Dass ich ein Konstrukteur sei, kein Kämpfer.
»Komm schon, Freundchen.« Alpha schob sich an mir vorbei und jagte dem Fahrer eine Kugel in den Schädel. »Wir erlösen ihn doch nur von seinen Leiden.«
Sie hatte recht. Der Typ war sowieso am Ende gewesen. Aber ihn umzubringen wog dadurch nicht weniger schwer. Er war doch einfach nur auf dieser Straße unterwegs gewesen. Hatte nur versucht, das Richtige zu tun. Und jetzt hing er über seinem Lenkrad. Tot.
»Was ist mit denen passiert?«, flüsterte Sal, als er angerannt kam. Mit einer Hand klammerte er sich an mir fest, und ihm wurden die Knie weich, als er in den Geländewagen schaute.
»Heuschrecken«, erklärte Crow.
»Eigentlich müsste es zu kalt für sie sein«, sagte ich. »Jetzt ist doch die Zeit, in der man rüberkommt.«
»Eigentlich, kleiner Mann.« Crow öffnete die Fahrertür und kurbelte das Fenster hoch. Dann knallte er die Tür zu, um den Gestank einzusperren. »Aber eigentlich bedeutet gar nichts.«
Er hatte recht. Das hieß gar nichts.
Einen Moment später kotzte mir Sal auf die Stiefel.
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Den Rest des Tages verbrachte ich damit, die Räder des Geländewagens abzumontieren und sie an meinem Wagen anzubringen. Auf dem Anhänger des Toten fand ich sogar noch zwei Ersatzreifen, die ich auf dem Dach festzurrte. Das Wasser in ihrem Tank roch muffig und schmeckte furchtbar, aber es sorgte dafür, dass wir nicht allzu durstig wurden.
Die Sonne sank Richtung Horizont, der Wind blieb schwach, und wir waren alle schon halb verhungert, als wir endlich die Vorräte entdeckten, die Sal und ich vergraben hatten. Ich musste Sal davon abhalten, das gesamte Popcorn in die Mikrowelle zu schieben; er wollte, dass wir alles auf einmal aufaßen.
»Wir müssen uns zurückhalten«, erklärte ich ihm. »Der Weg ist noch weit.«
Aber wie lange würde es tatsächlich dauern? Ich hatte keine Ahnung. Erst mal nach Vega. So lautete der Plan. Wir mussten uns ein Navi besorgen, indem wir irgendetwas dagegen eintauschten. Oder jemanden. Ich beobachtete Hina, die gerade ihre Ration aß und sich hinterher die Finger ableckte. Aber man kann doch keine Menschen eintauschen, dachte ich. Wenn man das macht, dann endet man irgendwann als wertloses Stück Scheiße.
Trotzdem mussten wir etwas tun. Ohne dieses Navi-Ding konnten wir nicht die Koordinaten eingeben, die uns angeblich ins Gelobte Land führen würden. Zu meinem Vater und den Bäumen.
Als die Dämmerung anbrach, blieb nur noch eines auszugraben: Zees Tasche, in die ich mein Buch und die Borke gestopft hatte, zusammen mit der Kamera und den Fotos.
An der Stelle hatte ich ganz bewusst nicht gegraben und sie so verborgen gehalten. Das Problem war allerdings, dass Crow ständig in der Nähe war. Ständig wachsam. Was ihn sicher zu einem tollen Wächter machte, aber jetzt gerade wurde er dadurch nur zu einer Riesennervensäge.
»Wir müssen vorsichtig sein«, meinte Alpha, während ich das letzte Wasser aus dem Tank des Geländewagens pumpte. »Jetzt hat er ein Fahrzeug, wozu braucht er uns dann noch?«
»Er braucht die Koordinaten.«
»Dann nimmt er eben die Frau mit.«
Ich sah zu Hina hinüber. »Ich dringe einfach nicht zu ihr durch«, sagte ich frustriert. »Aber sie weiß etwas. Sie kannte meinen Vater.«
»Konzentriere dich bloß darauf, diese Bäume zu finden.«
»Sie ist keine Ablenkung.«
»Gut.«
»Ganz im Gegensatz zu dir.«
Alphas Augen leuchteten auf, und einen Moment lang konnte ich fast schon die Energie spüren, die wie elektrischer Strom in ihr brannte.
»Na, du weißt ja, wie man ein Mädchen dazu bringt, sich als etwas Besonderes zu fühlen.«
»Oh, und wie besonders du bist.«
»Ach ja?« Sie lachte. »Und wie lange noch?«
»Bleib bei mir und warte es ab.«
»Niemand bleibt lange, Banyan. Nicht wegen eines Gefühls. Nicht bis zum Schluss.« Sie grinste, als sie es sagte, aber ich sah, dass ihr Lächeln verblasste, sobald sie sich abwandte.
*
Ich hatte den Motor wieder zusammengebaut und den Wagen startklar gemacht, aber ich ließ die anderen noch ein wenig ausruhen. Inzwischen wanderte ich auf der Teerstraße auf und ab, in der einen Hand das Fernrohr, in der anderen meine Pistole.
Alpha lag im Sand und schlief, und während ich sie so ansah, fragte ich mich, wie es sich wohl anfühlte, ihren verrückten Iro zu streicheln. Oder die Finger über ihre schmutzige pinke Weste gleiten zu lassen. Und dann stellte ich mir vor, einfach neben ihr zu liegen und mein Gesicht an ihre staubige Haut zu schmiegen.
Es war eine klare Nacht, und der große, dicke Mond stand tief. Die Sterne schienen so nah zu sein, dass man sie fast berühren konnte. Ich starrte in den Himmel hinauf, halb in der Hoffnung, einen dieser Satelliten zu entdecken, von denen Sal behauptete, sie seien immer noch dort oben. Dann ging ich wieder zum Wagen hinüber, um nachzusehen, wie es meinen Leuten ging.
Hina und Sal hatten sich unter dem Wagen zusammengerollt, wie üblich aneinandergekuschelt. Sie hatte die Arme um ihn geschlungen wie eine Mutter, die nicht bemerkt hat, dass ihr Baby dafür plötzlich zu groß geworden ist. Ich musste daran denken, wie Sal über Zee gesprochen hatte, als sie noch lebte. Wie grausam er geklungen hatte, als er behauptete, sie sei nicht seine Schwester. Und Hina war mit Sicherheit nicht seine Mutter. Aber er wirkte ziemlich friedlich, als er so neben ihr lag. Und ich begriff, auch wenn ich herzlich wenig von Liebe und diesen ganzen Sachen verstand, dass der arme kleine Dickwanst wahrscheinlich noch viel weniger davon erfahren hatte als ich.
Natürlich war ich aber eigentlich nur gekommen, weil ich Crow im Auge behalten wollte. Er lag ausgestreckt auf dem Wagendach und hatte einen Fuß auf eines der Ersatzräder gestützt, die ich dort festgebunden hatte. Ich tat so, als würde ich mir nur die Beine vertreten, aber in Wirklichkeit versuchte ich, einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen.
»Schläft deine Süße?«, fragte er plötzlich. Ich war gerade auf meiner vierten Runde um den Wagen, als Crow sich auf die Seite rollte und mich anstarrte. »Da hast du dir ja ’ne echte Granate geangelt, kleiner Mann.«
»Immer locker bleiben.«
»Meinst du, du kannst ihr trauen?«
»Mehr als dir auf jeden Fall.«
»Das ist alles?«
»So habe ich das nicht gemeint.«
»Klar doch. Ich gebe dir jetzt mal einen Rat, kleiner Mann: Traue niemandem außer dir selbst.«
»Schätze, genau das tue ich.«
»Ich traue nur denen, bei denen ich schon im Voraus weiß, was sie tun werden. So wie du, kleiner Mann. Dir kann ich schon trauen. Doch, dir traue ich echt.«
Ich wollte etwas erwidern, aber er schnitt mir das Wort ab.
»Wo sind die Bilder?«
»Welche Bilder?«
»Die Bilder von dem Baum, die Zahlen für das Navi. Die Bilder, von denen Sal behauptet, ihr hättet sie aus dem Haus mitgenommen. Hab nicht gesehen, dass du sie ausgebuddelt hättest. Was mich zu der Frage bringt, was du wohl noch so alles vergraben hast.«
»Ich besitze ein Buch«, flüsterte ich verschwörerisch. »War es das, was du wissen wolltest?«
»Ein Buch?«
»Ja.«
»Gut. Nachts wird es ganz schön kalt, wir können es verbrennen.«
»Wir werden gar nichts verbrennen. Ich sage hier, wo’s langgeht.«
»Echt jetzt?«, fragte Crow belustigt. »Da wären einmal ich und dann noch deine Granate … Ich schätze, du schießt hier nur mit Platzpatronen.«
*
Ich schob mich neben Alpha und grub Zees Tasche aus.
»Was machst du da?«, fragte sie. Von jetzt auf gleich war sie wach geworden.
»Nichts«, erwiderte ich. »Schlaf weiter.«
Sie rollte sich herum, während ich den Reißverschluss der Tasche aufzog und die Bilder der tätowierten Blätter durchzählte. Dann breitete ich sie im Staub aus, damit ich den Baum im Ganzen sehen konnte, bevor ich sie wieder einsammelte und die Fotos in Alphas Westentasche schob.
Während ich den Rest der Tasche durchwühlte, fand ich ein Bild von Zee. Das könnte ich ja Hina geben. Aufmerksam musterte ich Zees Gesicht auf dem Foto. Dann starrte ich auf den vom Mond beschienenen, brüchigen Asphalt, jene Straße, die man gebaut hatte, als die Welt noch wuchs, bevor die Erde zu kümmerlichem Schutt wurde, bevor alles löchrig und leer war.
Ich ließ Zees Foto im Staub liegen. Mir fiel einfach kein Grund ein, warum es Hina guttun sollte, wenn ich es ihr gab. Manche Dinge sollte man in Erinnerung behalten. Aber andere sollte man besser vergessen.
Mit einem Plastikband schnürte ich mir das Borkenstück um den Bauch, wobei ich darauf achtete, den anderen den Rücken zuzuwenden, damit keiner von ihnen sehen konnte, was ich dort hatte. Dann ging ich mit dem Buch und Zees Kamera zurück zum Wagen und schob beides unter den Fahrersitz.
Anschließend drückte ich auf die Hupe – viel länger, als nötig gewesen wäre.
Sal und Hina krochen unter dem Wagen hervor und hielten sich die Ohren zu. Crow starrte vom Dach herunter. Der riesige Mond strahlte ihn von hinten an. Und Alpha warf mir einen irritierten Blick zu, während sie aufstand und sich den Sand von der Hose klopfte.
»Mein Wagen und ich fahren jetzt los«, rief ich so laut, dass mich jeder hören konnte, der es wollte. Meine Stimme hallte durch die Nacht. »Wer Zion finden will, sollte jetzt einsteigen. Wer was anderes vorhat, auch gut. Dann bleibt sein Hintern eben hier im Staub hocken.«
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Fünf Insassen, aber der Wagen war trotzdem flott unterwegs. Ich hatte keine Lust zu reden und war nur froh, wieder hinter dem Steuer zu sitzen. So konnte ich mich auf etwas konzentrieren – durch die Staubwolken pflügen, den Druck der Windböen ausgleichen. Sandgruben und Schlaglöchern ausweichen. Diese Straße führte nach Vega. Sie würde uns durch die Maisplantagen bringen, direkt an der Stelle vorbei, wo sie mir meinen Vater gestohlen hatten.
Es dauerte den ganzen Tag, bis der Mais in Sicht kam, so dass die Sonne bereits rot hinter den Feldern schimmerte, als wir sie erreichten. Der Wind hatte sich weitestgehend gelegt, und wir beobachteten, wie die Pflanzen am Horizont erschienen – ein schmaler gelber Streifen vor den leuchtenden Farben des Abendhimmels.
Niemand sagte etwas. Wir starrten nur.
Die hohen Pflanzen standen in dichten, ordentlichen, von Nord nach Süd ausgerichteten Reihen, die sich so weit erstreckten, wie das Auge reichte. Sie schienen sich trotz des Windes kaum zu bewegen.
Als mein Vater mich mit nach Westen genommen hatte, hatten wir in den Plantagen Rast gemacht und neben der Straße unter den Maisstauden gecampt. Es war mitten im Winter gewesen, die beste Zeit, um sie zu durchqueren, und Pa hatte im Schnee gegraben und eine der Pflanzen ausgerissen, um mir die Wurzeln zu zeigen, die sich tief ins Erdreich bohrten. Er erklärte mir, dass die Wurzeln eines Baumes bis zu einem Kilometer weit in die Erde hineinreichen konnten, dass Mais dagegen gar nichts war, nur der Glückstreffer einiger Leute, die nichts anderes getan hatten, als die Natur auszutricksen. Aber die Natur hatte wohl zuletzt gelacht. Wenn man eine nicht enden wollende Heuschreckenplage, die alles fraß, was sie zu Gesicht bekam, lustig finden konnte. Das weiß ich natürlich nicht. Aber diese Leute hatten ihren Plan, den Mais in etwas absolut Unzerstörbares zu verwandeln, so gut in die Tat umgesetzt, dass er immer noch existierte. Nahrung, Sprit und Goldmine für jene, denen er gehörte.
Die Maisstengel hoben sich schwarz vom Himmel ab, als die Sonne noch tiefer sank. Genau an der Stelle, wo die Ebene in Felder überging, lenkte ich den Wagen an den Straßenrand.
Wir stiegen aus, die Füße im Dreck, aber den Blick nur auf die staubige Mauer aus Mais gerichtet. Zehn Meter hohe Pflanzen.
GenTech hatte den Mais so designt, dass er Frost und Trockenheit genauso aushielt wie starken Wind und hohe Temperaturen. Mann, wenn die Plantagen überflutet würden, wüchsen dem Mais wahrscheinlich auch noch Arme, damit er schwimmen konnte. Das einzige Lebewesen, das die Heuschrecken nicht fressen konnten, das Einzige, was nach der Großen Dunkelheit wieder gewachsen war. Und jetzt war es nicht mehr totzukriegen. Das Einzige, worüber sich GenTech noch Gedanken machen musste, waren die Wilderer, aber es war schwer vorstellbar, dass die einen sonderlich großen Schaden anrichteten. Sie hockten hauptsächlich in ihren unterirdischen Kolonien, weit weg von den Heuschrecken und den Agenten, geschützt vor der Sonne.
Die Pflanzen hier am Rand waren voll ausgewachsen und fast reif. Oben an der Spitze konnte man zwischen den dicken, raschelnden Blättern die größten Kolben mit bloßem Auge erkennen. Eine Woche noch, dann würde GenTech die Häcksler losschicken, diese Ernte einfahren und die nächste aussäen.
Wegen des violetten Logos auf den Körnern kann man gestohlenen Mais nicht anbauen. Wenn die Leute Mais stehlen, dann essen sie ihn. Hungrige Leute. Leute wie wir.
»Am Rand der Plantage ist es am sichersten«, erklärte uns Crow. »Die Heuschrecken nisten weiter drinnen, sie halten sich in der Mitte. Und die Agenten meinen, die Leute hätten nicht den Mumm, so offen zu wildern.«
»Und, wie sieht der Plan aus?«, fragte ich genervt, weil Crow sich als Experte aufspielte.
»Welcher Plan?«, lachte Crow. »Im Moment brauchen wir nur ein Messer.«
Alpha hatte eine entsprechende Klinge in ihrem Stiefel, und so schoben wir uns zwischen die ersten Reihen und suchten nach Essen. Die Stauden quetschten uns regelrecht zusammen, weil man sie so verdammt eng nebeneinander gepflanzt hatte. Unter dem Staub waren die Blätter grün und knackig. Als ich gegen einen der Stengel klopfte, ertönte ein hohles Geräusch wie von einer Plastikröhre. Es fühlte sich nicht sonderlich lebendig an.
Alpha kletterte auf Crows Rücken und hockte sich auf seine Schultern, dann säbelte sie an einer der Stauden herum. Ein wahrer Staubregen ging auf sie nieder. Crow umfasste mit seinen Riesenhänden ihre schlanken Oberschenkel, damit sie nicht runterfiel. Beim Anblick seiner Finger auf ihrer Haut packte mich ein seltsames Gefühl.
»Geht das nicht etwas schneller?«, rief ich zu ihr rauf.
»Ich mache so schnell ich kann, Freundchen.«
»Du solltest besser Wache halten, kleiner Mann«, mischte sich Crow ein. »Draußen beim Wagen. Wenn wir alle hier drin hocken, bemerken wir die Agenten bestimmt nicht.«
Er hatte recht, aber es nervte mich, das zuzugeben. Es nervte mich auch, dass er mich ständig kleiner Mann nannte. Kleiner Mann? Arschloch. Wir können schließlich nicht alle zwei Meter große Wächter sein.
Mühsam kämpfte ich mich zwischen den Pflanzen hindurch. Die blöden Blätter waren voller Sand und schlugen mir immer wieder ins Gesicht. Ich war schon fast durch, als ich plötzlich über Sal stolperte.
Der Junge hockte auf allen vieren und kaute auf einem Stengel herum. Wahrscheinlich wollte er ihn essen, kam allerdings nicht sonderlich weit. »Ich hab solchen Hunger«, jammerte er, hielt kurz inne und sah zu mir hoch. Ihm lief Speichel aus dem Mund.
»Verlauf dich bloß nicht hier drin«, erwiderte ich, stieg über ihn hinweg und schob mich nach draußen.
Hina war nicht mitgekommen ins Feld. Sie saß im Staub, hatte die Arme um die Knie geschlungen und den Kopf auf die Schulter gestützt. Sie hatte dem Sonnenuntergang den Rücken zugewandt und blickte nach Osten, wo der Himmel bereits schwarz war.
Ich setzte mich zu ihr, den Mais im Rücken.
Als ich die Gänsehaut auf Hinas Schultern bemerkte, überlegte ich kurz, mein Shirt auszuziehen und es ihr zu geben, aber ich hatte mir ja die Borke umgebunden, also ließ ich es lieber an. Sie bibberte in ihrem dünnen Oberteil, und ihr Blick war so distanziert, dass es mich unwillkürlich an meinen Vater erinnerte. Diesen Blick bekam man nur, wenn man – egal, worauf man in diesem Moment starrte – innerlich gerade in einer ganz anderen Welt war.
»Bald gibt es Essen«, sagte ich. Hina erwiderte nichts, aber ich glaubte zu sehen, wie sie kurz zum Wagen hinüberspähte. »Ich weiß«, fuhr ich fort. »Wird ganz schön eng werden. Sobald wir in der Plantage sind, können wir den Wagen nicht mehr verlassen. Aber wenn alles gutgeht, müssten wir die Felder in ungefähr einem Tag hinter uns haben.«
»Und dann?«, fragte sie. Das überraschte mich. Sie sprach so selten, dass mir ihre Stimme immer noch fremd vorkam.
»Tja, ich schätze mal, dann werden wir uns auf die Suche nach deinen Bäumen machen.«
Sie lächelte, aber es wirkte verbittert. »Das sind nicht meine Bäume«, sagte sie und legte beide Hände auf ihren Bauch.
»Ist dir inzwischen noch etwas eingefallen?«, fragte ich vorsichtig.
»Was denn?«
»Etwas über meinen alten Herrn.«
»Nur Kleinigkeiten.« Sie blickte wieder nach Osten und kratzte sich an den Armen. »Ohne die Erinnerungskiste des Zigeuners bin ich wohl für nichts zu gebrauchen.«
Ich sah, wie sie dreimal blinzelte, dann rollte eine Träne über ihre Wange. Vielleicht sollte ich etwas sagen. Oder etwas tun. Aber ich wusste nicht, was.
»Finde deinen Vater«, flüsterte Hina. »Dann kannst du ihn fragen, was passiert ist.« Ich spürte, wie sie sich an mich lehnte, und wünschte mir plötzlich, ich hätte dieses Foto von Zee aufgehoben, um es ihr zu geben. Denn offenbar war das Gehirn dieser Frau so zuverlässig wie ein kaputtes Sieb. Doch ich blieb tatenlos sitzen und lehnte mich an sie, bis die anderen krachend durch den Mais gestapft kamen.
Hina versteifte sich, und ich sprang auf und drehte mich um. Alpha trat zwischen den Pflanzen hervor, mit einer ganzen Ladung Mais im Arm. Crow folgte ihr. Er grinste dämlich.
»Heute Abend wird es ein Festmahl geben, Leute«, rief er dröhnend. »Miss Alpha ist kein Pirat mehr. Sie ist jetzt ein Wilderer.«
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Bereit für den Süden?«, fragte Crow, als ich mich hinter das Steuer setzte und den Motor anließ.
»Süden?«
»Fahr immer am Rand entlang, bis du die vierte Abzweigung siehst. Da fahren wir nach Westen und suchen uns dann einen Weg durch das Labyrinth.«
»Den am wenigsten bewachten Weg.«
»Ganz genau, kleiner Mann. Der alte Crow wird euch mittendurch führen.«
Ich wendete den Wagen, der kurz im Sand einsank, als ich ihn in Richtung Süden steuerte. Dann machte ich die Scheinwerfer an, aber Crow bestand darauf, dass ich sie wieder ausschaltete.
»Immer schön langsam«, sagte er, lehnte sich nach vorne und spähte über meine Schulter hinweg durch die Windschutzscheibe. »Wir werden die Feldwege auf jeden Fall sehen, die Nacht ist klar genug.«
Schweigend fuhren wir durch die Dunkelheit, außer dem leisen Brummen des Motors war nichts zu hören. Richtung Süden zu fahren fühlte sich an, als ginge es einen Hügel hinunter.
Der erste Feldweg barg eine Überraschung.
»Der ist ja riesig«, sagte ich, als eine breite Straße zwischen den Pflanzen auftauchte. Sie war weder geteert noch befestigt, und rechts und links ragten die Maisstauden auf.
»Sie müssen so groß sein wegen der Häcksler«, erklärte Crow. »Die müssen zu Beginn der Ernte ja richtig positioniert werden.«
»Sind die Häcksler echt so groß?« Ich hatte Geschichten darüber gehört, aber dieser Feldweg war wirklich gigantisch.
»Oh, ja, sie sind enorm«, nickte Crow. »Und sie werden jedes Jahr größer.«
Stunden vergingen. Ich zählte noch zwei Abzweigungen, an der dritten bog ich dann rechts ab, so dass wir wieder nach Westen fuhren.
»Los geht’s«, sagte Crow. »Die Ebene haben wir hinter uns. Falls zwischendurch jemand pinkeln muss, kann er den Wagen für eine Minute verlassen – wenn’s hochkommt. Allerdings würde ich im Zweifelsfall lieber aus der Heckklappe pissen, wenn ihr wisst, was ich meine. Das hier ist Heuschreckengebiet, Leute. Und zwar das schlimmste von allen.«
*
Wir fuhren nach Süden. Dann Westen. Dann wieder nach Süden, bevor wir uns östlich orientierten. Bis Sonnenaufgang waren wir so oft abgebogen, dass ich die Richtung nur noch daran erkannte, wo die Sonne stand.
»Du wirkst müde. Ich kann fahren«, sagte Crow irgendwann. Er hing dicht neben meiner Schulter.
»Ich bin nicht müde.«
»Nur ein Angebot, kleiner Mann. Du musst hier nicht immer den Harten spielen.«
»Wie reizend von dir. Aber das kannst du dir abschminken. Das ist mein Wagen, also werde ich ihn auch fahren.«
»Na schön. Dann bleibe ich beim Navigieren.«
»Es fühlt sich an, als würden wir im Kreis fahren.«
»Stimmt«, nickte Crow. »Es kommt einem wirklich so vor, nicht? Das ist hier draußen im Mais immer so.«
»Wie kam es eigentlich, dass du ausgerechnet hier gearbeitet hast?«, wollte ich wissen.
»Oh, ich habe schon überall gearbeitet.«
»Als Agent?«
»Spezialagent, könnte man sagen.«
»Auf der Suche nach Bäumen?«
»So ungefähr. GenTech will diese Bäume unbedingt haben, kleiner Mann. Sie glauben, in Zion wächst Nahrung.«
»Während der ganzen Zeit, in der du nach Zion gesucht hast … hast du jemals gehört, ob da Leute hinverschleppt werden? Oder dass man sie dort an Bäume kettet?«
Crow starrte aus dem Fenster. »Ich habe das Foto auch gesehen.«
Ich beobachtete, wie der Mais mit zunehmendem Licht immer farbenprächtiger wurde. Weiter im Inneren des Feldes waren die Pflanzen weniger staubig, dafür umso grüner.
»Und wie bist du dann bei Frost gelandet?«
»Mister Frost hatte etwas, das ich brauchte.«
»Das Tattoo.«
»Er meinte, wenn wir die Bäume finden, würden wir zwischen uns aufteilen, was GenTech bezahlt. Für jeden genau die Hälfte.«
»Und du hast ihm vertraut?«
»So weit, wie ich jedem traue«, schränkte Crow ein. »Die grundlegende Überlegung war, dass ich den guten alten Frost sicher besser im Griff haben würde als die GenTech Corporation.«
»Ist wohl nicht so gut gelaufen, wie?«
»Einerseits ja, andererseits nein. Weißt du, mir geht’s nicht nur ums Geld. Ich will auch etwas mit nach Hause nehmen.«
»Nach Hause?«
»Nach Niagara.«
»Ich dachte, das Kriegerdasein hättest du aufgegeben.«
»Kleiner Mann, wenn man als Soljah geboren wird, stirbt man auch als Mitglied des Stammes.«
»Und warum bist du dann weggegangen?«, fragte Sal von hinten. »Wenn du doch nur dahin zurückwillst.«
»Tja, weißt du, sie haben mich aus der Stadt der Wasserfälle rausgeschmissen.«
»Verbannt«, stellte ich fest. »Wer hätte das gedacht?«
»Aber wenn ich ihnen einen Baum bringe«, fuhr Crow fort, »zum Beispiel einen hübschen kleinen Obstbaum … Dann müssen sie mich doch begnadigen, oder? Dadurch hätten die Soljahs noch etwas anderes, womit sie handeln können, nicht nur Wasser.«
»Ich schätze, dann nehme ich einen mit nach Old Orleans«, sagte Alpha. »Einen Apfelbaum wie die in den Geschichten.«
»Du kannst die guten Äpfel doch nicht an dieses Drecksloch verschwenden«, protestierte Crow lachend.
Die Bäume untereinander aufteilen. Das war also der Plan.
»Was ist mit dir?« Crow sah mich durchdringend an. »Was hast du vor?«
»Das ist mein Vater«, sagte ich. »Der Mann auf dem Foto. Der Mann, den sie an den Baum gekettet haben.«
»Dein Daddy?«
»Ganz genau.«
Crow grinste. »Meinst du nicht, der ist längst tot?«
»Auf dem Bild ist er nicht tot.«
»Das ist wahr.« Er zeigte nach vorne. »Da links abbiegen.«
Ich fuhr um die Kurve auf einen etwas kleineren Feldweg. Hier war der Boden ein wenig weicher.
Und am Ende des Weges, keine hundert Meter von uns entfernt, stand ein GenTech-Häcksler in all seiner Pracht.
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Schlingernd brachte ich den Wagen zum Stehen, so dass eine dichte Staubwolke um uns herum aufstieg. Der Häcksler war genauso breit wie der Weg und mindestens doppelt so hoch wie die größten Stauden. Und er bewegte sich nicht. Das verdammte Ding stand einfach nur da, die Vorderseite uns zugewandt.
Die riesigen Rotationsklingen ruhten auf dem Boden, dicht dahinter schimmerten mehrere Reihen metallener Zähne, die das Presswerk und die Sortierboxen bedienten. Und ganz oben thronte, im typischen GenTech-Violett lackiert, das Führerhaus des Häckslers, dessen gewölbte Scheiben über die Front hinausragten wie eine Schutzbrille in einem Gesicht aus Stahl.
Natürlich hatten sie uns gesehen. Wer auch immer da oben war. Die Fenster zeigten in unsere Richtung, sie starrten uns direkt an.
Hastig legte ich den Rückwärtsgang ein.
»Warte«, sagte Crow.
»Worauf denn?«
»Weglaufen bringt nichts. Und GenTech bevorzugt es, wenn die Häcksler in Bewegung sind. Schau dir mal den Dreck auf dem Teil an.«
Er hatte recht. Die Maschine war mit einer feinen Schmutzschicht überzogen – die Klingen, der Motorblock, sogar die Fenster. Nichts davon sah aus, als wäre es in letzter Zeit bewegt worden.
»Rück rüber.« Alpha kletterte an Crow vorbei und hockte sich neben mich. Sie legte das Fernrohr an und suchte den Häcksler und den Rest der Straße damit ab. »Nichts zu sehen«, sagte sie schließlich. »Nur dieser riesige Stahlhaufen.«
»Ich würde sagen, wir fahren näher ran«, schlug Crow vor. »Mal sehen, was wir so finden.«
»Was ist das?« Sal versuchte ebenfalls, einen Blick zu erhaschen.
»Gar nichts«, sagte ich sofort, und Crow schob den Jungen wieder nach hinten.
Alpha entsicherte ihr Gewehr und ließ eines der Fenster gerade so weit herunter, dass sie den Lauf hindurchschieben konnte. Dann fuhren wir langsam an.
Als wir uns näherten, begriff ich erst, wie verdammt groß das Ding war. Allein die Klingen waren schon höher als unser Wagen, und der Häcksler war so breit, dass ich uns nur mit Mühe zwischen ihm und der Mauer aus Mais hindurchmanövrieren konnte. Während wir durch die schmale Lücke fuhren, starrten Crow, Alpha und ich fasziniert auf die Maschinen und Sortierboxen und verrenkten uns fast den Hals, um zum Führerhaus hinaufspähen zu können.
Nachdem wir die Klingen und Stahlzähne hinter uns gelassen hatten, fuhr ich langsam an dem Häcksler entlang.
»Warte«, rief Alpha. »Halt an.«
»Was siehst du?«
»Da oben.« Sie zeigte auf eine Leiter, die vom Boden direkt zum Führerhaus hinaufführte.
Ich bremste und beugte mich zu Alpha hinüber.
»Siehst du das?«, fragte sie.
»Ja, ich sehe sie.«
»Na, und was siehst du?« Crow versuchte, sein Gesicht vor das Fenster zu schieben.
»Eine Leiche«, antwortete ich. Obwohl ich nicht sicher war, ob man sie noch so nennen konnte. Kaum mehr als ein paar Knochen waren übrig. Getrocknetes, in der Sonne schwarz gewordenes Blut. Vielleicht ein paar Haare. Aber kein Fleisch, keine Organe. Der arme Kerl hing an der Leiter fest, dabei hatte er es sogar fast bis nach oben geschafft. Fast hätte er das Führerhaus erreicht. Fast in Sicherheit. Aber fast ist eben nicht genug. Nicht hier draußen. Nicht bei den Heuschrecken.
»Und genau deswegen steigen wir nicht aus dem Wagen aus«, erklärte Crow.
»Echt krass«, flüsterte Alpha. Sie warf mir einen kurzen Blick zu, und in ihren Augen spiegelte sich eine Angst, wie ich sie noch nie bei ihr gesehen hatte. Sie zog ihre Waffe zurück und schloss das Fenster.
Hinter dem Häcksler brachte ich den Wagen wieder auf Kurs und steuerte die nächste Abzweigung an.
»Wo müssen wir jetzt lang?«, fragte ich Crow.
»Stopp«, erwiderte er.
»Was?«
»Stopp, hier. Hinter der Maschine.«
»Warum? Was hast du denn gesehen?«
»Agenten«, sagte Crow. »Direkt hinter uns.«
*
Hastig wendete ich den Wagen und parkte ihn dicht hinter dem Häcksler. Dann stellte ich den Motor ab.
»Meinst du, sie folgen uns?«, fragte Alpha.
»Wahrscheinlich schon«, nickte Crow. »Es sei denn, du hast hier draußen noch irgendjemand anderen gesehen, den sie verfolgen könnten.«
»Vielleicht überprüfen sie ja nur den Häcksler«, schlug ich vor. »Das wäre doch logisch.«
»Tja, ich würde sagen, wir stellen ihnen eine Falle.« Alpha sah an dem Häcksler hinauf. »Immerhin könnten wir von oben angreifen.«
»Dazu müssten wir aber den Wagen verlassen«, gab ich zu bedenken.
»Wenn du hier rumsitzen und abwarten willst, kannst du das gerne tun, Freundchen.« Damit riss Alpha die Wagentür auf und sprang nach draußen.
Crow und ich starrten sie fassungslos an, als sie sich das Gewehr auf den Rücken schnallte und anfing, den Häcksler zu erklimmen. Erst stemmte sie sich hoch auf die Hinterräder, dann arbeitete sie sich mit Händen und Füßen weiter vor.
»Hab ich doch gesagt.« Crow schüttelte fassungslos den Kopf. »Das Mädchen ist eine Granate. Das reinste Energiebündel.«
»Kein guter Plan«, sagte ich nur.
»Nein, allerdings nicht.«
»Aber heute ist wohl dein Glückstag.«
»Warum das denn?«
Ich öffnete die Tür und stieg aus. »Weil du endlich hinters Steuer darfst.«
*
Es heißt, man würde die Heuschrecken hören, kurz bevor man sie sieht. Ein lautes, dröhnendes Summen. Das ist wahrscheinlich das Geräusch ihrer unzähligen, winzigen Flügel. Also brauchten wir uns zumindest darum keine Sorgen machen, denn im Moment war alles still. Nur mein Atem war zu hören, als ich mich an der verdreckten Maschine in die Höhe zog.
Alpha hatte einen großen Vorsprung, sie hatte das Führerhaus schon fast erreicht und hangelte sich gerade an einigen violetten Röhren entlang, wobei sie darauf achtete, dass man sie von der anderen Seite aus nicht sehen konnte. Ich war inzwischen auf dem obersten Absatz des Triebwerks angekommen und hatte jetzt freien Blick auf die Sortiereinheit – Kolben in eine Box, Hülsen und Stengel in eine andere. Sauber und effizient.
Jetzt war ich schon ziemlich weit oben, ungefähr zwölf Meter über dem Boden. Ich konnte sogar über die Pflanzen hinwegschauen und sah das Meer von Stauden. Es erstreckte sich so weit in alle Richtungen, dass es mit dem Himmel zu verschmelzen schien.
»Nimm meine Hand«, flüsterte Alpha. Sie hing direkt über mir an der Rückwand des Führerhauses, packte mein Handgelenk und zog mich zu sich rauf. Unsere Füße ruhten auf einem schmalen Metallgeländer, unsere Hände klammerten sich an alles, was wir finden konnten.
»Siehst du sie?«, hauchte ich.
»Ja, da.« Sie schob mich an sich vorbei, damit ich um die Ecke des Führerhauses spähen konnte. Und da waren sie. Die Agenten.
Es waren drei, zwei Männer und eine Frau. Sogar hier in den Maisfeldern, wo der Staub gar nicht so stark aufgewirbelt wurde, trugen sie Schutzmasken. Sie waren vollkommen identisch gekleidet – dunkelviolette Anzüge, auf denen überall in winzigen Buchstaben das GenTech-Logo aufgedruckt war. Es sah aus, als hätte der Stoff eine schwere Krankheit. Sie passten optisch perfekt zu ihrem Fahrzeug, einem kleinen, runden Gefährt mit dicken, violetten Reifen und schwarz getönten Scheiben, das ungefähr fünfzig Meter weit entfernt stand. Ich beobachtete, wie die Agenten in die Knie gingen und sich über den Weg beugten, als wollten sie die Reifenspuren dort untersuchen. Unsere Spuren.
»Meinst du, in dem Wagen ist noch jemand?«, flüsterte ich und schwang mich wieder hinter das Führerhaus.
»Schwer zu sagen. Einer vielleicht.«
»Tja, du bist hier die Piratin.«
Alpha grinste mich an. »Das ist das Blöde an der Sache. Selbst wenn keiner mehr in dem Wagen sitzt, müssen wir ihn lahmlegen, für den Fall, dass sie es schaffen, zu ihm zurückzukommen. Sonst hauen sie damit ab.«
»Alles klar.«
»Wir warten also ab, bis die Agenten in deine Reichweite kommen. Dann fängst du an zu schießen. Ich kümmere mich inzwischen mit dem Gewehr um ihre Reifen.«
»Okay.«
»Alles verstanden?«
»Habe verstanden.«
Sie brachte sich in Position und richtete das Gewehr aus, bis sie schließlich schussbereit war. Dann signalisierte sie mir, mich hinter ihr aufzubauen, und ich kletterte geduckt um das Führerhaus herum. Mit einer Hand hielt ich mich fest, mit der anderen zog ich meine Pistole.
Die Agenten zeigten jetzt abwechselnd auf unsere Spuren und die Maisstauden, während sie miteinander sprachen. Dann gingen die beiden Männer auf den Häcksler zu. Die Frau lief zurück zu ihrem Fahrzeug.
»Ich nehme die Tussi«, flüsterte Alpha.
Die Agenten zeigten hoch zum Führerhaus, und eine Sekunde lang glaubte ich, sie hätten uns gesehen. Mein Herz setzte aus und schlug dann umso heftiger – sie starrten auf die Überreste des Erntehelfers. Seine Knochen mussten direkt unter mir hängen, ein Stück weit die Leiter runter, nur auf der anderen Seite.
»Jetzt müssten sie in Schussweite sein«, meinte Alpha. Und sie hatte recht. Wenn sie noch näher kamen, würden mir die Klingen die Sicht versperren. Doch inzwischen zitterte ich heftig – und das nicht vor Angst. Ich sagte mir, dass es dasselbe war wie bei der Harvest-Kopie, die ich mit dem Nagel erledigt hatte. Aber es fühlte sich anders an. Das war quasi Krieg gewesen, aber hier war alles so still. Diese Agenten ahnten nicht einmal, dass ich auf sie zielte, um ihnen das Licht auszupusten.
»Banyan«, zischte Alpha. Ich entsicherte die Pistole und richtete sie auf die Brust des Agenten, der näher dran war. Das Blut, das mein Herz durch meinen Körper pumpte, schien eiskalt zu sein. Ich schloss die Augen und dachte daran, dass Pa mich brauchte, an seinen Körper, der gefesselt und an einen Baum gekettet war. Dass ihm jemand eine Waffe an den Kopf hielt und er verhungerte. Genau wie meine Mutter vor so vielen Jahren.
Ich drückte ab. Kaum hatte sich mein Zeigefinger angespannt, sackte der Agent auch schon zusammen und fiel auf die Erde. Der zweite zog seine Waffe und schoss auf mich, aber die Kugel prallte klappernd an der Seite des Führerhauses ab. Das war verdammt knapp gewesen.
Ich ging in Deckung. Alpha feuerte jetzt auf das Gefährt der Agenten, und der Lärm der Schüsse dröhnte in meinem Schädel. Ich musste wieder da hoch. Noch einmal schießen. Aber das war plötzlich meine geringste Sorge. Denn neben dem Knallen von Alphas Gewehr und dem Klappern von Kugeln auf Stahl ertönte nun noch ein anderes Geräusch. Ein schreckliches Geräusch.
Das Geräusch von Heuschrecken.
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Ich schrie zu Alpha hoch, flehte sie an, sich in Bewegung zu setzen. Packte sie an der Weste und zerrte sie hinter mir her zur anderen Seite des Führerhauses. Ich stolperte, rutschte ab, wäre fast abgestürzt. Irgendwann hing ich nur noch an einem Arm und starrte genau auf den Schädel des Toten hinunter.
Das Geräusch war jetzt lauter, es klang wie das Quietschen eines kaputten Motors. Ich zog mich hoch, während Alpha an der Tür zum Führerhaus zerrte. Doch als sie aufschwang, rutschte Alpha ab. Und plötzlich hing sie wieder an den violetten Rohren. Drei Meter unter mir. Drei Meter zu tief.
Die Sonne verdunkelte sich, als der Heuschreckenschwarm uns erreichte. Sie schraubten sich vom Himmel herunter, während ich hastig unter das Führerhaus kroch, mich an einem Rohr entlanghangelte und die Hand ausstreckte.
»Geh«, schrie Alpha, aber ich hielt ihr einfach weiter die Hand hin, während der Schwarm immer näher kam. Dann sah ich auch unten Heuschrecken. Sie ergossen sich zwischen den Stauden hervor auf den Feldweg und umtosten den Häcksler wie eine Flutwelle.
Alpha streckte sich so hoch sie konnte. Die Heuschrecken wurden immer lauter, ihr heulendes Summen übertönte alles andere.
Endlich schloss sich meine Hand um Alphas Unterarm. Mit voller Kraft zog ich sie zu mir hoch. Das Rohr gab unter unserem Gewicht nach, aber wir waren schon weitergekrochen und sprangen zum Führerhaus hinauf. Da erreichten uns die Heuschrecken.
Ich spürte den Wind ihrer Flügel in den Haaren, und sie fraßen sich schon in meine Stiefel, als ich Alpha in die Kabine schob und dann herumwirbelte, um die Tür hinter uns zuzuschlagen. Sie knallten gegen die Fensterscheiben. Prasselten an die Wände. Eine schwarze Wolke. Schwirrende Flügel und scharfe, kleine Mäuler. Die Ausreißer, die es hineingeschafft hatten, trampelten wir tot, dann drängten wir uns in der Mitte des Führerhauses aneinander, drückten die Arme an die Ohren und pressten die Lider aufeinander.
Irgendwann wurde das Dröhnen zu einem Summen, dann ließ auch das nach. Licht drang durch die Scheiben. Sonnenlicht. Ich öffnete die Augen und sah aus dem Fenster. Beobachtete, wie die Heuschrecken über die Maisfelder glitten und dann plötzlich zwischen den Pflanzen verschwanden wie Steine, die im Wasser versinken. Wahrscheinlich fraßen sie jetzt irgendeinen Erntehelfer. Oder einen anderen armen Kerl, der sich auf die Plantage gewagt hatte.
»Sind wir in Sicherheit?«, flüsterte Alpha. Sie zitterte.
»Ja«, nickte ich. »Alles wieder sicher.«
Ich sah auf den Feldweg hinunter, wo die Gerippe der Agenten im Staub lagen. Falls in ihrem Fahrzeug noch jemand gewesen war, hatte der es sicher nicht geschafft. Alpha hatte die Windschutzscheibe zerschossen.
»Wir sollten zurückgehen«, sagte ich.
»Warte«, hielt Alpha mich zurück. »Sieh mal, da.«
Ich wandte mich nach Westen und blickte über die Maisstauden hinweg. Am Horizont sah ich einen schwarzen, zerklüfteten Schatten aufragen – Vega. Die imposante Skyline von Electric City.
»Wir haben es fast geschafft«, murmelte ich. Als ich mich zu Alpha umdrehte, sah sie mich mit leuchtenden Augen an. Ihre Lippen waren nur Zentimeter von meinen entfernt.
»Weißt du, was wir machen sollten?«, flüsterte sie.
»Einfach weiterfahren, bis wir da sind.«
»Nein.« Sie stupste ihre Nase gegen meine. »Jetzt, meine ich.«
Damit ließ sie sich zu Boden gleiten und zog mich mit sich. Mein Herz raste, und mein Mund war plötzlich ganz trocken. Ich fühlte mich aufgedreht, stand unter Hochspannung. Und dann küssten wir uns, ich spürte ihre Lippen auf meinen, und in meinem Inneren schien etwas zu explodieren.
Sie nahm meine Hände und schob sie unter ihre Oberschenkel. Ihre Beine waren kräftig und glatt. Sie war warm. Ich hatte noch nie etwas angefasst, das so weich gewesen wäre wie ihre Haut. Meine Lippen wanderten zu ihrer Kehle, ihrem Hals, dann wieder zu ihrem Mund. Der gesamte Sinn meines Lebens schien darin zu bestehen, dieses Mädchen zu küssen.
Sie zitterte leicht, ihre Augen waren geschlossen. Ich folgte ihrem Beispiel. Plötzlich war es dunkel, als wären wir in einen Tunnel unter der Erde gesaugt worden.
»Verdammt, Freundchen«, fluchte sie, als ich aufhörte, sie zu küssen.
Ich lag einfach nur da und sog ihren Duft in mich auf.
Sie griff an ihre Weste und knöpfte sie auf, als würde sie all ihre Barrieren für mich öffnen. Gebannt starrte ich in ihre braunen Augen, während sie meine Hand nahm und sie auf ihre Brust drückte. Ich spürte ihren kräftigen Herzschlag. Doch dann grinste Alpha, als wäre es plötzlich albern, noch länger ernst zu bleiben.
Wieder wollte ich sie küssen, aber sie griff bereits nach ihrem Gewehr, stand auf und schloss die Knöpfe an ihrer Weste. »Komm schon«, sagte sie munter und zog mich auf die Füße. »Die anderen werden sich Sorgen machen.«
Sie zwinkerte mir zu, riss die Tür auf und rutschte die Leiter hinunter. Dabei riss sie die Knochen des Erntehelfers mit sich und zertrampelte sie am Boden zu Staub. Einen Moment lang sah ich ihr reglos hinterher. Mein Körper stand noch immer unter Hochspannung und war voller Verlangen. Dann stürmte ich ebenfalls die Leiter hinunter. Unten angekommen rannten wir los, suchten am Himmel nach der verräterischen Dunkelheit, lauschten auf diesen schrecklichen Lärm.
Crow stieß die Wagentür auf, wir sprangen hinein und landeten als verschwitzter Haufen auf dem Boden vor dem Fahrersitz. Kopfschüttelnd blickte Crow auf uns herunter.
»Dein Wagen ist zäher, als er aussieht«, meinte er dann.
Hinten drin entdeckte ich Hina und Sal, die sich aneinander festklammerten. In Hinas Blick lag ein Ausdruck, der mir fremd war.
»Was ist da draußen noch übrig?«, fragte Crow.
»Nichts«, erklärte ich. »Nur ihr Fahrzeug.«
Er zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Ihr Fahrzeug? Vollkommen unbewacht?«
»Ganz genau.«
Crow startete den Motor und wendete den Wagen.
»Was hast du vor?«, fragte Alpha alarmiert. Crow lachte.
»Ich werde nachsehen, womit der Herr uns an diesem schönen Morgen bedacht hat. Ein GenTech-Fahrzeug ist nicht nur irgendein Bergungsgut. Es ist Gold, reinstes Gold.«
*
Crow raste durch den Staub und zermalmte die drei Skelette unter unseren Reifen. Die Überreste der Agenten zerbarsten zu feinem Pulver. Wir fuhren so nah an das GenTech-Fahrzeug heran, dass sich die beiden Wagen fast berührten. Dann stellte Crow den Motor ab und wartete, bis es völlig still war.
»Wir lassen diese Tür offen.« Er zeigte auf die Beifahrerseite. »Wir müssen schnell sein. Und leise. Falls irgendjemand etwas hört, bleiben noch zehn Sekunden, dann ist die Tür zu. Alles klar?«
»Verstanden«, nickte ich, dann wandte ich mich an Sal und Hina. »Ihr zwei bleibt hier.«
»Ich will aber mitkommen«, protestierte Sal.
»Du bist zu langsam, Kleiner.«
»Ist schon gut.« Wieder sah Hina mich so seltsam an, als wollte sie mir dadurch etwas sagen. »Ich passe auf ihn auf.«
Alpha öffnete die Tür, und wir stolperten ins Tageslicht hinaus. Der Himmel über uns leuchtete blau, der Mais war strahlend grün.
Die Reifen des kleinen Gefährts waren platt, Einschusslöcher hatten den Lack zerfetzt, und alle Scheiben waren zerbrochen. Wir öffneten eine seitliche Klappe, schoben uns hinein und waren plötzlich in einer völlig anderen Welt.
GenTech-Violett. Überall. Alles sauber und glänzend, als hätte man es direkt einem Traum entrissen. Die technischen Spielereien in diesem Fahrzeug waren um Klassen besser als alles, was ich je gesehen hatte. Nirgendwo hingen Drähte raus, nichts war mit Klebeband geflickt, falsch verkabelt oder halb zerfallen. Diese Dinger waren sogar noch adretter als die Kontrollfelder auf Harvests Schiff. Elegant, klein und leise.
»Da ist es.« Crow kniete auf einem der Sitze und schob sich an eine funkelnde Konsole in der Wand heran.
Alpha hatte den Kopf durch die obere Klappe geschoben und behielt den Himmel im Auge.
»Was ist da?«, fragte ich ihn.
»Das hier ist das Bedienfeld«, erklärte er, »und da ist die Anzeige. Aber es muss hier irgendwo noch eins geben.« Er riss einige Klappen auf und wühlte in den Fächern herum.
»Siehst du irgendwas?«, rief ich zu Alpha hinauf und drückte kurz ihr Bein.
»Sei still«, erwiderte sie. »Ich lausche.«
Wieder sah ich mich in dem Gefährt um. Griff nach einem Schaumstoffhut, auf dessen Front das GenTech-Logo prangte.
»Protziger Scheiß«, murmelte ich.
»So protzig, wie es nur geht«, sagte Crow, der gerade in einer Werkzeugkiste stöberte. »Schau mal nach, ob du hinten irgendwelche Waffen findest, kleiner Mann.«
Ich schob mich in die entsprechende Richtung und entdeckte einige ordentlich gefaltete und aufgestapelte Ersatzanzüge. Und an der Decke hingen zwei violette Handfeuerwaffen, die wesentlich besser aussahen als die Pistole, die ich benutzt hatte. Sie waren sauber und glatt, es sah nicht so aus, als wären sie schon einmal in Gebrauch gewesen. Ich löste sie aus der Halterung, holte sie zu mir runter und schob mich zurück in den vorderen Teil des Gefährts.
»Ich hab’s«, erklärte Crow.
»Was ist das?« Überrascht musterte ich den kleinen Kasten, der auf seiner Handfläche lag.
Crow grinste noch breiter als sonst. »Das ist ein GenTechNavigationssystem. Der Agent gibt die Koordinaten ein, und das Gerät sagt ihm, wie er dort hinkommt. Das ist es, kleiner Mann. Das Ding, nach dem wir gesucht haben. Das hier ist unser Navi.«
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Sal konnte es nicht fassen. Seine Augen wurden so groß, dass sie sein ganzes Gesicht auszufüllen schienen. Verdammt, ich konnte es ja selbst kaum glauben. Aber hier waren wir nun, unterwegs Richtung Westen, kämpften uns über die Feldwege und schlängelten uns durch das Labyrinth. Und wenn wir auf der anderen Seite rauskamen, mussten wir nur diese Zahlen eingeben, die für Norden und die für Osten, und dann würde alles laufen wie geschmiert. Plötzlich schien mein alter Herr ganz nah zu sein. Als könnte er schon hinter der nächsten Kurve auf mich warten.
Alpha wollte die Zahlen sofort eingeben, um zu sehen, wie weit wir fahren mussten, aber Crow ließ das Gerät in der Hand kreisen und hielt es außer Reichweite. Behauptete, die Batterie müsse geschont werden. Wir sollten besser warten, bis wir aus dem Labyrinth raus wären.
Ich fuhr, bis die Sonne unterging, dann parkte ich am Wegrand und stellte den Motor ab. Es wäre zu riskant gewesen, die Scheinwerfer einzuschalten, und ohne Mondlicht war es zu dunkel, um etwas zu sehen.
Wir versammelten uns alle fünf hinten im Wagen, rückten dicht zusammen und spekulierten über die Zukunft. Seit Pa entführt worden war, hatte es in meinem Leben nichts mehr gegeben, was einer Familie so nah gekommen wäre wie das hier. Plötzlich waren wir ein Team. Ein echtes Team. Mann, sogar Hina schien zu lächeln, auch wenn sie mich hin und wieder so merkwürdig ansah. Aber darum kümmerte ich mich gar nicht. Unsere Bäuche waren voll, und wir dachten nur an morgen. Und übermorgen und überübermorgen. Und an alle Tage, die noch kommen würden.
»Was meint ihr, wie werden sie wohl aussehen?«, fragte Alpha.
»Na so, du Dummkopf«, rief Sal und zeigte lachend auf Hinas Bauch. »Was glaubst du denn?«
»Aber denkt ihr, es sind nur ein paar davon da?«, beharrte sie. »Oder ein ganzer Wald?«
»Es gibt einen Wald«, versicherte ich ihr, weil ich an das Foto von meinem Vater denken musste. »Einen richtigen Wald.«
»Und was für einen Wald es da gibt. Und ich wette, es gibt auch Orangen und Kokosnüsse und Mandeln.« Sal stieß einen entzückten Schrei aus und schlug mir auf den Oberschenkel. »Wir werden stinkreich sein. So reich, dass wir gar nicht mehr wissen, wohin mit der ganzen Kohle.«
Crow war bisher ziemlich still gewesen, doch jetzt schaltete er sich ein: »Aber denk dran, Mister Sal, dein Daddy könnte ebenfalls dort auftauchen.« Obwohl er mit dem Jungen sprach, sah Crow dabei mich an.
»Stimmt.« Sal nickte. Dann wandte er sich schnell ab, so dass ich sein Gesicht nicht mehr sehen konnte. Ich musste an die Kurskorrektur denken, an das versteckte Tattoo.
Und das erinnerte mich an Zee.
Der Gedanke an sie machte mich traurig. Ohne es zu wollen, stellte ich mir vor, sie wäre hier bei uns im Wagen und würde mit uns etwas feiern, was wir noch gar nicht erreicht hatten. Das wiederum brachte mich zu der Frage, was uns wohl am Ende unserer Reise erwartete. Würde ich in diesem Wald wirklich meinen Vater finden? Und wäre er noch am Leben? Der alte Rasta hatte gesagt, Pa hätte noch Zeit bis zum Frühling. Und der Winter hatte gerade erst angefangen.
Doch selbst wenn mein alter Herr dort war, was kam danach? Konnten wir uns ein Haus in den Baumkronen bauen? Oder waren diese Bäume bereits gefällt und verkauft worden? Lief es am Ende nur darauf hinaus? Den Wald zu verscherbeln wie einen Eimer voll Mais? Ein bisschen für die Piraten, ein bisschen für die Soljahs. Wer würde noch kommen? Die Bergungsinnung?
Aber die Hauptsache war, dass GenTech leer ausging. Diese endlosen Felder um uns herum – genug Nahrung, um jeden Hungerleider satt zu kriegen. Oder aber man bereichert sich durch überhöhte Preise und sorgt dafür, dass die Leute klein gehalten werden und hungern.
Es dauerte nicht lange, bis das Essen und die Diskussionen uns müde machten. Die Luft in dem verdammten Wagen war so dick, als wäre sie schon tausend Mal geatmet worden. Wir waren benommen, und zwar alle. Sogar der Wächter.
»Bin jetzt seit Old Orleans wach«, murmelte Crow und zog sich den Sombrero von meinem alten Herrn ins Gesicht. »Da habe ich mir wohl ein Nickerchen verdient.«
Einem nach dem anderen sank der Kopf auf die Brust, und wir schliefen ein. Ich war wohl der Letzte. Alpha saß neben mir, ihr Gesicht zuckte, und ihr Mund stand offen. Ihr Duft war einfach himmlisch. Ich weiß noch, dass dies mein letzter klarer Gedanke war, bevor ich wegsackte.
Bevor mir die Augen zufielen und dann plötzlich wieder alles anders wurde.
*
Hina weckte mich. Sie piekte mich in den Rücken, bis ich mich aufsetzte und im Wagen umsah. Alle schliefen. Alle außer ihr und mir.
Sie zeigte auf die Heckklappe, um mir zu signalisieren, dass sie rausgehen wollte. Inzwischen war der Mond aufgegangen und tauchte die Stauden in weißes Licht.
»Das geht nicht«, flüsterte ich. Aber sie nickte entschieden. Ich fragte mich, ob sie mir vielleicht doch etwas zu sagen hatte. Über meinen Vater und die Bäume.
Vorsichtig und verstohlen öffnete ich die Klappe. Mir schlug der frische Duft der Pflanzen entgegen, als ich den Kopf rausstreckte.
Während ich hinauskletterte und für Hina die Klappe aufhielt, spitzte ich angestrengt die Ohren. Unruhig ließ ich den Blick schweifen, dachte an die Heuschrecken und den schrecklichen Lärm, den sie machten. Hina sollte sich besser beeilen. Doch dann brachte sie mich völlig aus dem Konzept, indem sie die Heckklappe einrasten ließ.
»Komm mit«, flüsterte sie, nahm meine Hand und führte mich zwischen die Maisstauden.
Unsere Schritte verursachten ein trockenes, raschelndes Geräusch. Wir quetschten uns zwischen den Pflanzen hindurch, bis wir eine Art Lichtung fanden, gerade genug Platz, damit sich zwei Menschen gegenüberstehen konnten. Jetzt hörte ich nur noch meinen dröhnenden Herzschlag. Es war einfach nur dumm, hier draußen zu sein. Ich wusste, dass es gefährlich war. Aber wenn Hina mir etwas zu sagen hatte, sollte ich mir das wohl anhören.
»Was ist denn?«, flüsterte ich.
»Mir ist wieder eingefallen, wo ich hergekommen bin«, sagte sie, zog ihr Oberteil hoch und zeigte mir die Blätter und Zweige dieses wunderschönen Baumes. Ich konnte sehen, wie ihr Herzschlag in ihrem Bauch pulsierte.
»Ich dachte, du wärst tot«, fuhr sie fort. »Als ihr auf diese Maschine geklettert seid und der Schwarm kam. Aber du bist stark, genau wie dein Vater. Und da ist es mir wieder eingefallen. Wie sie mich losgeschickt haben, um ihn zu suchen. Um ihn wieder nach Hause zu bringen.«
Ich wollte etwas sagen, aber sie sprach einfach weiter. Dabei streichelte sie die ganze Zeit die bunt eingefärbte Haut auf ihrem Bauch.
»Er wollte es beenden«, sagte sie. Ihre Stimme klang abwesend, als wäre sie gerade erst aufgewacht. »Das alles. Und jetzt muss ich dich warnen.«
»Was? Wovor denn?«
Aber Hina schloss wortlos die Augen. Ihre Finger strichen noch immer über den tätowierten Baum, doch der Rest ihres Körpers schien zu schlafen – sie stand zwar aufrecht, war aber in einem Traum gefangen. Und einen Moment lang herrschte absolute Stille. Nichts regte sich. Doch dann hörte ich knirschende Schritte, die in unsere Richtung kamen. Näher, immer näher. Irgendjemand lief durch das Feld.
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Das Gesicht des Wilderers sah aus, als wäre es zerplatzt und dann falsch wieder zusammengesetzt worden. Er stand direkt vor uns. Ein hässlicher Schatten im strahlenden Mondlicht.
»Weg von ihr«, sagte der Mann. Aber ich war wie erstarrt, als hätte ich mich in den Pflanzen verheddert. »Bewegung«, knurrte er, und diesmal hielt er mir eine Schrotflinte an den Kopf.
Ich trat beiseite, ständig verfolgt vom Lauf der Waffe, der nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt schwebte. Als ich versuchte, etwas zu sagen, schnitt mir der Mann das Wort ab: »Halt’s Maul, Jungchen.«
Langsam ließ er den Strahl seiner Taschenlampe über Hina wandern. Ihm stand der Mund offen, an dem Speichelfäden hingen, und seine Augen quollen aus den Höhlen. Er blinzelte und drückte die Taschenlampe gegen ihre Haut, als wollte er prüfen, ob sie auch wirklich real war. Dann glotzte er wieder mich an und rammte mir das Gewehr unters Kinn.
Der Mann wandte sich ab und beschrieb mit der Taschenlampe eine Acht. Anschließend klopfte er vier Mal gegen eine Maisstaude.
»Wie viele noch?«, fragte er.
»Niemand«, behauptete ich. Meine Stimme zitterte genauso wie der Rest meines Körpers.
»Im Wagen?« Er drückte die Waffe noch fester gegen meine Haut. »Wie viele sind im Wagen?«
»Der ist leer«, versicherte ich ihm. »Kaputt.«
»Du lügst.« Er grinste hämisch. »Aber das wird dir auch nicht helfen.«
Wieder hörte ich Schritte zwischen den Pflanzen, woraufhin der Wilderer mir signalisierte, loszugehen. Ich schob Hina vor mir her, behielt die Hände auf ihren Schultern und versuchte, sie von dem Wilderer abzuschirmen, der die Flinte nun gegen meine Wirbelsäule presste und uns zum Wagen zurückscheuchte.
*
Als wir auf den Feldweg hinaustraten, folgten uns ungefähr zwanzig Wilderer. Sie schlüpften zwischen den Stauden hindurch und erschienen wie aus dem Nichts, als wären sie eben erst aus den Pflanzen hervorgesickert. Einige von ihnen hatten nicht einmal Schusswaffen, nur Messer oder einfache Sägen. Ihre Kleidung war aus Maishülsen angefertigt, und sie waren alle barfuß.
Ich musterte die ausgemergelten Körper und Gesichter im Mondlicht. Tote Augen. Mehr Narben als Zähne im Gesicht.
Der Wilderer hinter mir klopfte mit der Flinte gegen meinen Schädel und drückte mich gegen den Wagen, während er versuchte, ins Innere zu spähen. Dann schlug er mit dem Gewehrkolben auf das Dach.
»Kommt raus«, brüllte er.
Die restlichen Wilderer hatten inzwischen den Wagen umstellt, die Waffen im Anschlag. Wieder trommelte der Mann aufs Dach.
»Wir tun euch nichts«, schrie er. »Wir wollen nur den Wagen und das, was drin ist. Also kommt raus. Sonst werden eure Freunde hier dafür leiden müssen.« Dabei starrte er Hina an, und ich spürte, wie sie neben mir zitterte.
Der Kerl hämmerte so lange auf das Dach, bis sich die Heckklappe öffnete, als hätte das Getrommel sie gelöst. Sal streckte den Kopf raus, worauf der Wilderer mit einem Laut reagierte, der wohl ein Lachen darstellen sollte.
»Scheiße«, fluchte er und zog Sal am Ohr aus dem Wagen. »Seht euch den Winzling an.«
Dann passierte alles so schnell, dass es kaum zu verarbeiten war.
Im Wagen wurde ein Schuss abgefeuert, die Kugel traf den missgestalteten Wilderer mitten ins Gesicht und schleuderte ihn fast zwei Meter weit zurück. Dann fielen die anderen Wilderer über uns her. Einige von ihnen hielten sich an Sal, aber die meisten umzingelten Hina und mich und trieben uns in die Maisstauden.
Das reinste Chaos. Taumelnde Gestalten zwischen den Pflanzen, Schüsse, Schreie.
Doch dann stand die Welt still. Der Mond verfinsterte sich.
Und ein schreckliches Summen erfüllte die Luft.
Noch nie hatte ich gesehen, wie so viele Menschen so schnell verschwanden. Die Wilderer verteilten sich und schienen sich in Luft aufzulösen, als hätten sie Löcher im Gefüge der Welt entdeckt, in denen sie sich verkrochen. Sie waren weg. Einfach so. Und Hina und ich waren zehn Meter von der Straße entfernt.
Wild um mich schlagend pflügte ich durch die Pflanzen und zerrte Hina hinter mir her, während das Heulen der Heuschrecken immer lauter wurde, ein Laut der Verzweiflung, der in deinen Kopf eindringt und deine Gedanken lahmlegt.
Ich stürmte weiter, verlor kurz das Gleichgewicht, schon lag ich im Dreck, und Hinas Hand löste sich aus meiner.
Hastig rollte ich mich herum, und da sah ich sie.
Ein letztes Mal.
Sie war stehen geblieben. Stand einfach da und sah mich an, während sich die geifernde Wolke auf sie stürzte, summend, beißend, quälend langsam. Sie wurde von ihnen verschlungen. Ihr Kopf, ihr wunderschöner Kopf. Der Schwarm schien sie förmlich in sich aufzusaugen. Er glitt über ihren Hals und ihre Schultern, flatterte um ihre Arme herum und über ihre Brust, zerrte an ihr wie ein Wirbelsturm draußen auf der Ebene.
Ihr wundervoller Bauch. Die zarte, braune Haut. Der Baum. Einfach alles. Weg. Vernichtet. Jede Wurzel, jeder Zweig, jedes Blatt. Jedes Geheimnis, das sie in sich trugen, würde nun verborgen bleiben.
Und ich heulte auf, brüllte den Schwarm an, den Mais, den Himmel. Die Sterne hätten erlöschen müssen, denn nun hatten sie keinen Grund mehr, zu strahlen.
Die Heuschrecken hatten ihre Hüften erreicht und arbeiteten sich weiter nach unten vor. Hätte ich meine Hand ausgestreckt, hätte ich sie berühren können. Doch irgendwann spürte ich, wie sich meine Beine in Bewegung setzten und mich zurückweichen ließen. Ich hockte auf allen vieren. Und dann rannte ich los.
Die Wagentüren waren alle geschlossen. Ich klopfte gegen die Fenster, schlug aufs Dach. Dabei spürte ich, wie das Summen der Heuschrecken lauter wurde, sie kamen immer näher.
Als ich den ersten scharfen Biss spürte, riss Alpha ihre Tür auf. Ich landete kopfüber im Wagen und zog die Tür hinter mir zu. Aber die Heuschrecken hatten mich bereits erwischt, nagten an meinem Hals und meinem Hinterkopf.
Crow drückte mich zu Boden, beugte sich über mich und schlug nach den Viechern, zerquetschte sie mit seiner Faust. Sie bissen ihn, aber er schlug fluchend um sich, bis sie alle tot waren. Dann hockte er mit blutenden, zerfetzten Händen über mir. Die Wagenfenster waren schwarz von dem Schwarm, der auf uns eindrang.
Irgendwann ließ der Lärm nach, und der Schwarm stieg wieder auf, so dass ich hören konnte, wie Sal weinte. Und Alphas leise, gedämpfte Stimme. »Was sollte das?«, flüsterte sie immer wieder. »Was habt ihr da draußen gemacht?«
Im Mondlicht, das nun wieder durch die Scheiben drang, musterte ich ihr Gesicht. Es war tränenverschmiert, und sie drückte die geballten Fäuste auf ihren Bauch. Sie presste die Schusswunde so fest zusammen, als könnte sie dadurch das Blut in ihren Körper zurückdrängen.
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Alphas Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Und sie zitterte. Aber ihr Blick war klar und konzentriert. Die Adern an ihrem Hals pochten, und ihr Atem ging flach und schnell.
»Banyan«, rief Crow, aber seine Stimme schien einfach über mich hinwegzugleiten. »Banyan!«
Obwohl seine Hände total zerfressen waren und bluteten, hatte er sich hinters Steuer gesetzt. Blicklos starrte ich ihn an. Was konnte jetzt schon noch wichtig sein?
Dann spürte ich, wie die Nacht sich noch einmal veränderte. Sie wurde heller. Aber nicht von allein. Ich warf einen Blick durch die Windschutzscheibe und entdeckte drei GenTech-Fahrzeuge. Sie hielten direkt auf uns zu und tauchten uns in ihr violettes Licht.
Crow warf den Motor an und wendete eilig den Wagen.
»Du musst sie auf Abstand halten«, befahl er, und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, schien Crow sein wahres Gesicht zu zeigen. Er hatte die Hosen gestrichen voll. Genau wie ich.
Ich schob Alpha nach hinten, während Crow den Wagen aus der Drehung riss und mit Vollgas über den Feldweg raste. In die Richtung, aus der wir gekommen waren. Jetzt verloren wir wieder an Boden.
Ich legte Alpha so hin, dass sie möglichst wenig durchgerüttelt wurde. Sie schwieg jetzt, aber ihr Blick verriet mir alles, was ich wissen musste. Ihre Finger waren nass von ihrem Blut, und ich drückte nun ebenfalls beide Hände auf die Wunde, aber es floss einfach immer weiter, und es würde auch nicht mehr aufhören.
»Sal«, schrie ich und hörte gleichzeitig, wie Crow mich anbrüllte. »Sal!« Ich packte den Jungen am Genick. »Hör auf zu flennen, kleiner Scheißer. Du musst mir helfen.«
Ich zog mein Shirt aus und zeigte Sal, wie er es auf Alphas Bauch drücken musste, um die Wunde zu verschließen, die aufklaffte und Blut spuckte wie ein geöffneter Mund. Dann riss ich das Borkenstück von meinem Bauch ab, legte es auf den Stoff und zerrte das Ganze so fest, dass ich Angst bekam, es könnte ihr die Luft abschnüren.
Sal fummelte an der Borke herum.
»Lass das«, schnauzte ich ihn an. »Nimm die hier.«
Ich gab ihm eine der Waffen, die ich aus dem GenTech-Gefährt geklaut hatte.
»Kommt schon«, rief Crow, und ich riss hastig die Heckklappe auf. Alpha lag hinter mir, an meiner Seite hockte Sal und hielt sich bereit.
»Feuer«, schrie ich, und wir ballerten los. Wieder und wieder drückten wir auf den Abzug und schickten diese neumodischen Geschosse los. Es schien kein Ende zu nehmen.
Aus den GenTech-Fahrzeugen wurde nicht zurückgeschossen. Sie holten immer weiter auf, während unsere Kugeln das violette Metall durchlöcherten, sie aber nicht im Geringsten behinderten.
»Die Scheiben«, rief Crow. »Zielt auf die Scheiben.«
Ich versuchte es. Immer wieder. Aber es war verdammt schwer, gerade zu zielen, so wild wie wir durch den Sand schlingerten.
Endlich erwischte ich eine der Windschutzscheiben, woraufhin das Gefährt ausbrach und zwischen den Stauden verschwand. Die beiden anderen eröffneten jetzt das Feuer, zielten aber tief, auf unsere Reifen.
»Weiterschießen«, befahl ich Sal, aber er hielt nur seine Waffe hoch. Leer. Ich gab meine an ihn weiter und griff nach Alphas Gewehr, das vorne im Wagen lag. Verzweifelt streckte ich mich über ihren schlaffen Körper hinweg und tastete im Dunkeln herum.
Aber ich fand das Gewehr nicht mehr.
Der Häcksler tauchte zwischen den Stauden auf wie eine Mauer aus Stahlzähnen. Crow trat auf die Bremse, aber es war zu spät. Der Aufprall war heftig. Mein Wagen hatte keine Chance. Die Klingen des Häckslers bohrten sich direkt in den Motor und zerfetzten ihn, krallten sich fest und zogen den Wagen in das gigantische Metallmonster hinein.
Sie zermalmten das Lenkrad, und Crows Oberschenkel explodierten förmlich, als die Metallzähne sie in Stücke rissen. Ich schnappte mir seine Arme und zerrte seinen verbliebenen Körper zu uns nach hinten.
Aber der Häcksler machte weiter.
Ich weiß noch, dass Sal plötzlich verschwunden war, als wäre er beim Aufprall rausgeschleudert worden. Vielleicht war er aber auch von allein hinausgekrochen. Und Alpha war bewusstlos. Mit einer Hand zog ich sie an mich, mit der anderen schob ich uns auf die offene Heckklappe zu. Der Lärm des Häckslers war jenseits des Erträglichen. Er war so laut, dass es einem schon wieder vorkam wie Stille. Aber vielleicht war ich auch einfach schon total abgestumpft.
Crow grub die Fingernägel in den Boden und zog seine blutenden Stümpfe hinter sich her. Wir drei waren einfach zu langsam. Aber dann erreichten wir die Klappe. Schoben uns hinaus.
Mein Wagen wurde hinter uns krachend in kleine Stücke gerissen, und ich weiß noch, dass ich in den gähnenden Schlund des Häckslers starrte und zusah, wie mein bisheriges Leben verdaut und das Altmetall gründlich sortiert wurde. Der Häcksler schien meinen Wagen sogar dann noch zu fressen, als sich schon nichts mehr rührte, die Klingen aufgehört hatten, sich zu drehen, und der Motor abgestellt worden war.
Und ebenso wie das Fressen nicht aufhörte, hörte ich nicht auf zu schreien. Crow blutete und zuckte, Alpha lag reglos neben mir.
Ich heulte, brüllte und wünschte, ich wäre tot.
Dann ging einer der Scheinwerfer des Häckslers an und richtete sich auf uns. Er hatte die Farbe einer geschundenen, violetten Sonne. Hinzu kamen die vereinten Scheinwerfer der GenTech-Wagen, die den ganzen Schrecken in grelles Licht tauchten.
Ich hörte Schritte. Türen wurden geöffnet und zugeschlagen. Stimmen ertönten. Dann nahmen sie mir Alpha weg. An ihren Anzügen klebte Blut. Violett und Rot. Und ich konnte sie nicht daran hindern, Alpha mitzunehmen, weil sie mich ebenfalls wegschleppten. Nadeln bohrten sich in meine Haut.
Jemand schrie: »Stillhalten!« Als ob ich mich noch bewegt hätte. Dann hörte ich Crows Schreie. Genauso muss es während der Großen Dunkelheit geklungen haben. Während der zwanzig Jahre andauernden Nacht.
»Nicht noch mal«, brüllte Crow, bis seine Stimme brach. »Nicht noch mal.«
[home]
Teil Drei
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Ich verfluchte den Moment, in dem ich wieder zu mir kam. Ich hatte Alpha verloren. Und Crow. Sal und Hina.
Sie waren durch Fremde ersetzt worden.
Wir waren unterwegs, das spürte ich sofort. Wahrscheinlich ist mir das Herumziehen schon in Fleisch und Blut übergegangen. Ein fester Bestandteil von mir geworden. Ich spürte die Erschütterung. Dieses Gefühl, sich aufzulösen. Bei dem Versuch, den Kopf zu heben, stellte ich fest, dass ich nur die Augen bewegen konnte. Betäubt. Festgeschnallt. Und wieder unterwegs, über mir der klarste Himmel, den ich je gesehen hatte.
Ich spähte zu dem Fremden rechts von mir hinüber, dann zu dem auf meiner linken Seite. Ihre Augen waren geschlossen. Wortlos befahl ich diesen Gesichtern, brav weiterzuschlafen. Hier gab es sowieso nichts zu sehen.
Kein Mais mehr. Die Welt hatte sich verändert.
Neue Gerüche. Vertraute Gerüche.
Plastik. Stahl. Sprit.
Oh, ja, Sprit. Der Geruch der Straße. Lebenssaft, der alles rollen lässt.
*
Als das erste Gebäude vorbeizog, hielt ich es für einen Schatten. Ich dachte, ich hätte geblinzelt. Aber die Gebäude tauchten immer wieder in meinem kleinen Stück Himmel auf, flogen vorbei, immer mehr und mehr, bis da nur noch Gebäude waren und kein Himmel mehr.
Endlos viele Schattierungen von Schwarz, Grau und Silber. So viele Fenster! Wie glasige Augen. Die Bauten waren so hoch, dass sie sich krümmten wie der Horizont, sich einander zuneigten. Stahlpfeiler in Kunststoffverpackungen, die zur Sonne hinaufzeigten.
Und dann zum Mond. Aber irgendwann verdrängten die Gebäude sogar den Mond. Den massigen, alten Mond.
Die Dämpfe der Bioraffinerien drangen mir in die Nase. Der klebrige Gestank von gehortetem Mais, der zu Sprit verarbeitet wurde. Und dieser Sprit floss dann durch Rohre, die so groß sein mussten wie Flüsse und die Straßen durchzogen wie Venen einen Körper.
Als in der Stadt die Lichter angingen, spürte ich die Wirkung der Drogen noch stärker. Zuerst flammten die Fenster auf, aber das war noch gar nichts, nur ein schlichtes Orange wie von einem Feuer. Doch das zischende Glühen der Leuchtreklamen danach, das haute mich um. Lichter in allen Farben, es war vergebene Liebesmüh, sie zählen zu wollen. Sie strahlten ohne das geringste Flackern, wirbelten im Kreis herum und zogen mich mit sich. Ich drehte mich im Licht, als würde ich zwischen Sternen ertrinken. Mein Hals war ganz trocken, und ich kaute auf Zunge und Wangen herum. Schilder blitzten auf. Was stand drauf? Wen interessiert’s? Mich nicht. Konnte die blöden Dinger sowieso nicht lesen.
Bis auf das letzte.
Aller Reichtum dieser Welt, und das machten sie daraus? Riesige Gebäude und Lichter, die absurd hell strahlten, und das die ganze Nacht hindurch. So viel Sprit, dass man sich fragte, wie überhaupt noch Mais zum Essen übrig sein konnte. Aber ich war mir sicher, dass sie hier jede Menge aßen, in dieser Stadt, die niemals schlief.
Kein Schlaf in Vega. Kein Frieden für die Gottlosen.
Doch ich konnte vielleicht ein Nickerchen machen, denn die Gebäude verschwanden plötzlich, und die Lichter erloschen. Wir wurden unter die Erde gesaugt. Tiefer und tiefer. Ja, schlafen, das wäre schön. Allerdings ließ mich dieses letzte Schild, das ich gesehen hatte, nicht mehr los. Der Gedanke, dass ich ausgerechnet dieses Wort lesen konnte, regte mich furchtbar auf. Als wäre es das einzige Wort, das irgendwie von Bedeutung war.
GenTech.
*
Ich will gar nicht erst anfangen, zu beschreiben, wie es dort unten war. An diesem Ort, wo die Sonne nicht schien und kein Lüftchen sich regte.
Das Licht war gedämpft, eine kleine Gnade, die sie uns gewährten. Vermutlich war das Teil ihres Systems. Obwohl ich keine Ahnung hatte, wie das wohl aussah.
Aber natürlich gab es ein System. Das hier war GenTech. Sie wussten, was sie taten. Und sie wussten, was sie wollten.
Kranke Arschlöcher. Rannten in ihren violetten Anzügen rum und schwangen ihre Schlagstöcke. Und ich weiß nicht einmal, wofür sie die überhaupt brauchten. Die meisten Gefangenen waren noch bewusstlos, und wer so wie ich wach war, der wurde durch die Drogen dermaßen betäubt, dass er sowieso nicht kämpfen konnte. Wir waren nur Körper. Nicht einmal mehr Menschen. Wir waren Körper, die pissten, kotzten und stöhnten, während die Agenten unsere Gliedmaßen und Gesichter abklopften und ein Opfer nach dem anderen in die Mitte dieses fiesen, finsteren Loches zerrten, wo sich eine Art Sammelplatz befand.
Das war wohl der absolute Tiefpunkt, auf den alles hier hinauslief. Die letzte Station für all die verlorenen Seelen, die man geschnappt hatte. Die Menschen, die aus dem Staub gerissen und von Sklavenhändlern verkauft worden waren. Leute wie mein Vater, der alte Rasta, Alphas Mutter und nun ich.
GenTech also. Letzten Endes war es immer GenTech gewesen. Die violette Faust, die uns die letzte Luft aus den verkrusteten Lungen presste.
Aber wofür?
Äußerlich konnte ich noch immer kaum einen Finger krümmen. Aber innerlich drehte ich fast durch. Mein Verstand arbeitete nicht richtig, sondern lief in Dauerschleifen.
Und wieder dachte ich an die verdammte Geschichte von dem Fleischhandel. Dass die reichen Freaks von Vega ihre Mahlzeiten gerne etwas aufpeppen. Aber wenn sie hinter unserem Fleisch her waren, warum nahmen sie dann jedem von uns Blut ab, um es zu testen? Denn genau das taten sie – sie zogen das rote Zeug in kleine Plastikkanülen auf.
So wie ich das sah, gab es zwei Möglichkeiten, was mit dir passieren konnte, nachdem die Agenten dich getestet hatten. Zwei Alternativen für all jene, die entführt worden waren.
Variante eins: Die Agenten schnappten sich das Blut, machten den Test, und dann war man plötzlich weg. Verschwunden. Keine Ahnung, wohin. Aber das war noch besser als die Alternative. Viel besser.
Denn bei der zweiten Variante schnappten sich die Agenten das Blut, machten den Test, aber anschließend sahen sie einfach durch dich hindurch.
Und dann verbrannten sie dich.
Mitten im Sammelbereich gab es eine im Boden versenkte Feuerstelle. Eine Flammengrube.
Das war Variante zwei. Es ist also verständlich, warum die erste so viel besser war. Insbesondere, wenn man erst mal einen Tag lang die Asche all der armen Schweine eingeatmet hatte, die gegrillt worden waren.
Kann auch sein, dass es mehr als ein Tag war. Oder es war nur eine Stunde, und jede Minute fühlte sich an wie zwanzig. Durch die Drogen, die sie uns verabreichten, lief alles ziemlich ruhig ab. Meistens zumindest.
Hin und wieder entkam jemandem ein leises Stöhnen, als wollte derjenige sich selbst aufwecken.
Ich war allerdings schon wach genug. Innerlich zumindest. Angestrengt versuchte ich herauszufinden, was hier eigentlich passierte, während ich dabei zusah, wie die bemitleidenswerten Kreaturen vor mir an die Reihe kamen.
Bei einer einarmigen Frau fiel der Test positiv aus, und die Agenten zerrten sie davon. Das blonde Kind, das als Nächstes dran war, fiel durch. Krampfhaft schloss ich die Augen.
Und so ging es immer weiter, einer nach dem anderen. Die violetten Anzüge schoben sich durch die Menge, riefen Nummern auf, schleppten Körper fort und fachten die Feuergrube in der Mitte des Raumes an.
Weiter, immer weiter. Was anfangs grauenhaft war, wurde nur noch schlimmer. Egal wie viele Mauern mein Verstand oder die Drogen errichteten, sie wurden alle schnell wieder eingerissen, und die Realität bohrte sich in mein Bewusstsein wie eine Rasierklinge, die bis auf den Knochen schneidet. Irgendwann war es so schlimm, dass ich mich danach sehnte, selbst getestet zu werden, einfach damit ich nicht länger zusehen musste. Nicht mehr miterleben musste, wie ein Kind der Mutter entrissen wurde oder wie sie einem Mann die Frau wegnahmen. All diese unbekannten Gesichter. Diese Fremden.
Doch dann änderten die Anzugträger sogar das. Denn aus einer dunklen Ecke holten sie jemanden hervor, den ich kannte.
Es war Crow. Seine obere Körperhälfte hatte sich noch nicht von den Verbrennungen erholt, und die untere war nicht mehr da. Komplett weg, verloren im Rachen des Häckslers. Die Agenten trugen Crows Torso auf den Sammelplatz. Und während sie ihm die Nadel in den Arm stachen und das Blut abzapften, regte sich eine boshafte, kleine Stimme in mir, die nach ihm rufen wollte.
Hey, kleiner Mann. Das wollte ich schreien.
Total krank, oder?
Das mussten wohl die Drogen sein.
*
Crow bestand den Test und wurde weggebracht. Unwillkürlich fragte ich mich, wie sie es geschafft hatten, dass er nicht mitten in der Maisplantage verblutet war. Und wo sie ihn jetzt hinbrachten. Aber mir blieb nicht viel Zeit für solche Überlegungen, denn im nächsten Moment hatten die Agenten Sal herangeschafft, und an ihren Gesichtern konnte ich ablesen, dass der arme Kerl den Test nicht bestanden hatte.
Der Anblick, wie Sal auf die Flammen zugeschoben wurde, löste etwas in mir aus. Er bohrte sich in meinen Schädel und drang bis in die Tiefen meines Bewusstseins vor, und plötzlich konnte ich mich wieder bewegen. Doch während ich mich aufrappelte und zu den Agenten hinübertaumelte, kam es mir so vor, als würde irgendjemand anders meine Muskeln steuern, als wäre es nicht mein Mund, aus dem dieser Schrei aufstieg. Als wäre es nicht mein Freund, der bei lebendigem Leib verbrannt werden sollte.
War er das denn? Mein Freund?
Ich weiß es ehrlich nicht, aber ja, ich würde gerne glauben, dass er mein Freund war. Deshalb muss es ihn tief verletzt haben, als er mich erkannte, ich aber immer nur rief: »Die Zahlen, die Zahlen! Verrat mir die Zahlen!«
Und vielleicht hatte uns alle nicht sehr viel mehr verbunden. Nicht nur den dicken Jungen und mich, sondern auch Crow, Alpha und Zee. Uns alle eben. Alles, was wir wollten, waren diese Bäume.
Etwas, woran wir glauben konnten. Das uns nach Hause führte. Vielleicht auch etwas, das uns frei machte. Oder nur etwas, das wir verkaufen konnten.
Sofort hatten mich die Agenten umzingelt, so dass ich Sal nicht mehr sehen konnte. Aber nun bahnte sich die ganze Kraft, die ich während des Drogenschlafes gesammelt hatte, ihren Weg. Ich trat und schubste den Mistkerl im violetten Anzug, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, der mich jetzt aber unter seine Kontrolle bringen wollte. Und mir weh tun wollte. Der meinen fetten kleinen Kumpel direkt vor meinen Augen ermorden wollte.
Ich flennte so heftig, dass ich wahrscheinlich sogar sabberte. Und für eine Sekunde drang ich zu ihm vor, plötzlich war Sal direkt neben mir, und wir atmeten beide den Rauch des Feuers ein, während behandschuhte Finger nach uns griffen.
Die Augen des Jungen waren wie Fenster, hinter denen er irgendwo gefangen war, ohne die Kraft, sich weiter zu verstecken.
»Die Zahl«, sagte ich zu ihm, oder zumindest versuchte ich es. Wozu denn noch? Jetzt war sowieso alles verloren.
Aber dann überraschte mich der Kleine. Seine Stimme war völlig klar.
»Es gab nie eine Zahl«, sagte er, während die Anzugträger ihn hochhoben und auf die Flammen zuschoben. »Ich habe sie nur erfunden«, rief er mir zu, bevor er ein für alle Mal verschwand. »Damit du mich mitnimmst.«
Und dann war er weg. Wahrscheinlich war er immer noch high gewesen, denn ich hörte ihn kein einziges Mal schreien.
Ich spürte Hände an meinem Körper und glaubte zu wissen, was nun kam. Jetzt würden sie mich auch gleich verbrennen. Und ich konnte nur daran denken, dass Frost es schon geschafft haben musste. Er hatte die Koordinaten und das Navi. Er war jetzt irgendwo da draußen. Genau wie mein Vater. Umgeben von Bäumen und Mördern.
»Wartet«, rief einer der Agenten. »Er sollte getestet werden.«
Sie zerrten mich auf die Füße.
Ich rührte mich nicht. Spürte weder, wie die Nadel eindrang, noch wie das Blut herausgezogen wurde. Aber ich sah sie, diese dunkelrote Flüssigkeit. Ob es nun daran lag, dass sie mir Blut abzapften, oder daran, dass ich gerade so viel Kraft vergeudet hatte – plötzlich fühlte ich mich leer. Als sie mir die Nadel aus dem Arm zogen, versank ich tief in meinem Inneren, wo mit einem Mal undurchdringliche Finsternis herrschte.
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Das war das Seltsamste an dem Zeug, das sie mir gegeben hatten – im Wachzustand fühlte sich alles an wie ein Traum, aber wenn man weggetreten war, kamen keine Träume. Es war wie in einem tiefen Abgrund, in dunkelster Nacht. Die Geschehnisse der Welt waren genauso ausgeblendet wie alles, was man in seinem Innersten verbarg.
Als wir auf dem Schiff waren, durften wir dann irgendwann zu uns kommen. Das konnte nur bedeuten, dass wir bald da waren – irgendwie wusste ich das.
Sie fütterten uns. Mit dem saftigsten Mais, den ich je gegessen hatte. Sie gaben uns Wasser, dann zogen sie uns aus und rasierten unsere Schädel. Ich wartete. War immer noch nicht ganz da. Musste meine Augen abschirmen, weil die Neonlichter so grell waren. Aber sobald ich konnte, stolperte ich in dem großen Frachtraum herum, in dem wir hatten aufwachen dürfen. Immer in Richtung Ausgang. Irgendwie schaffte ich es raus aufs Deck.
Ich weiß nicht, wie spät es war. Vielleicht früher Morgen. Ganz allein stand ich da. Unter der Plastikplane, die sie mir umgehängt hatten, war ich ganz knochig. Da draußen war es so kalt, dass ich mich gleichzeitig wie neu geboren und uralt fühlte. Und die Kälte tat weh. Fast wäre ich wieder reingegangen, zurück zu den anderen. Doch dann hüllte die Kälte mich ein, und ich biss mir einfach nur auf die Zunge. Ich beobachtete, wie meine Hände zitterten und meine Zehen langsam blau wurden.
Während ich mich weiter auf das Deck vorwagte, bemerkte ich das Wasser links und rechts und sah mich auf dem Schiff um. Oberhalb des Laderaums befand sich die Brücke und darüber ein Geschützturm. Alles war in Schwarz und Silber gehalten, nirgendwo Violett. Keine GenTech-Logos zu sehen. Es war bestimmt nicht das größte Schiff, das man sich vorstellen konnte, aber das war auch gar nicht nötig. Das Wasser war ruhig. Und es erstreckte sich, so weit das Auge reichte.
Ich wickelte mich in meine Plane und zog die Schultern hoch. Jeder Hauch aus meinem Mund hatte dieselbe Farbe wie die Wolken am Himmel. Die Luft war so kalt, dass sogar das Atmen schwerfiel. Aber das half mir dabei, wieder klar zu denken, selbst wenn mein Körper sich anfühlte, als würde er gleich zerspringen.
Mein Blick wanderte zurück zu den Stahlwänden des Frachtraums, in dem sich meine Mitüberlebenden drängten. Sie waren den Flammen entkommen. Dem Feuer entkommen, ja.
Aber noch immer gefangen.
Ich dachte an Sal. Er war so high gewesen, dass er nicht einmal Angst gehabt hatte. Sogar seine Gefühle hatten sie ihm gestohlen, als sie ihn ins Feuer warfen. Und ich hatte Sal behandelt wie den letzten Dreck, eigentlich von Anfang an. Ich meine, was hatte er denn schon groß getan? Er hatte nur darauf reagiert, wie die Welt ihn behandelt hatte.
Mit einem Vater wie Frost, was hatte er denn da noch für Chancen? In mir stieg das Bild auf, wie Hina den Jungen im Arm gehalten und ein wenig Gefühl gezeigt hatte. So konnte man etwas wirklich Gutes für einen Menschen tun. Indem man etwas gab, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Aber Hina war auch weg. Schaudernd erinnerte ich mich daran, wie sie mir ihre Geheimnisse anvertrauen wollte, dann aber entführt und von dem Schwarm überwältigt worden war. Und wer war noch übrig? Ich. Crow vielleicht?
Ich starrte auf den Frachtraum.
Und was war mit Alpha?
In der Fabrik – oder was auch immer das gewesen war – hatte ich sie nirgendwo entdeckt. Seit der Maisplantage hatte ich sie nicht mehr gesehen. Als sie hinten im Wagen sterbend in meinen Armen lag. Tödlich getroffen von der Kugel des Wilderers, die ich genauso gut hätte selbst abfeuern können. Mit meinem Egoismus hatte ich sie praktisch alle umgebracht. Ohne nachzudenken, war ich herumgerannt, statt einfach zu tun, was ich versprochen hatte, und diese Bäume zu suchen.
Und komischerweise waren mir diese verdammten Bäume in dem Moment völlig egal.
Ich wollte einfach nur mein Piratenmädchen zurückhaben.
Ich wollte sie genauso wie damals, als ich mit leeren Händen und überquellendem Herzen barfuß durch Old Orleans gerannt war. So wie man etwas will, wenn alles einem sagt, dass man es nicht kriegen wird.
Der Gedanke, nach ihr zu suchen, machte mir Angst. Angst, so Gewissheit darüber zu bekommen, dass sie nicht mehr da war. Wahrscheinlich hatte sie es nicht einmal bis in die Fabrik geschafft. Und falls doch, war sie wahrscheinlich genau wie der arme Sal in die gierigen Flammen geworfen worden. Wie sollte ich es ertragen, sie nicht zwischen den rasierten Entführungsopfern zu sehen, die sich auf diesem hässlichen Kahn zusammenkauerten? Was sollte ich tun, wenn sie zu Rauch und Asche geworden war, wo sie doch eigentlich hier neben mir stehen und ihre Stimme frei erklingen lassen sollte?
Irgendwann taumelte ich los und versuchte sie zu finden. Denn selbst wenn es keine Hoffnung mehr gibt, findet man irgendwie doch noch eine Möglichkeit, das festzuhalten, was man braucht.
Ich lief über das Deck, doch schon nach wenigen Schritten stolperte ich und fiel hin. Landete auf meinem Gesicht und kroch weiter, zog mich durch eisige Pfützen. Und als ich das Wasser schmeckte, hielt ich inne und starrte über die Bordwand hinweg nach unten.
Wasser. Ruhiges Wasser. Bis zum Horizont. Und dieses Wasser war nicht nur ruhig, es war auch erfrischend. Wie aus einem Fluss. Wasser, das man trinken konnte, kein Salzwasser wie in der Brandung. Wir fuhren auf einem See. Einem kalten, tiefen, großen See.
Die schneidende Kälte verriet mir, dass wir irgendwo weit im Norden waren. Wenn es so früh schon derart kalt war, mussten wir uns jenseits der geschmolzenen Ödnis befinden. GenTech hatte sich offenbar irgendwie einen Weg durch den Qualm und die Asche des Großen Grabens gebahnt. Und wenn das hier ein See war, musste es auch irgendwo ein Ufer geben. Einen Ort, an den sie uns bringen würden. Und einen Grund, warum sie uns am Leben gelassen hatten.
*
Ich stürmte durch die Stahltür und ließ mich von der warmen, verbrauchten Luft einhüllen, spürte, wie jeder Quadratzentimeter Haut und jeder Knochen wieder zum Leben erwachten. Während ich auftaute, lehnte ich mich gegen die Tür. Dann sah ich mich aufmerksam im Frachtraum um.
An den Wänden standen Agenten aufgereiht, deren violette Anzüge sich deutlich von der weißen Farbe und dem bläulichen Neonlicht abhoben. Und natürlich waren sie bewaffnet. Pistolen im Gürtel, mit Stacheln bewehrte Schlagstöcke in den Händen. Doch diese Agenten mussten sich keine Sorgen machen. Meine Mitgefangenen fingen zwar langsam an, sich zu rühren, sahen aber immer noch aus wie lebende Leichen.
Leere Augen. Münder, die zu erschöpft waren, um zu schreien. Wir waren ein gebrochener Haufen. Still. Wieder musste ich an King Harvest und sein Sklavenschiff denken. Deshalb hatten sie wohl so viele gebraucht. Wegen dieses verdammten Tests, den sie hier machten. Schafft einige von uns über das Wasser und verbrennt alle, die zurückbleiben.
Aber was für einen Test hatten wir da eigentlich bestanden?
Als Arbeitskräfte konnten sie uns wohl kaum gebrauchen. Oder als Nahrungsquelle. Nicht in diesem Zustand.
Suchend sah ich mich nach Alpha um. Oder Crow. Versuchte unter den Plastikplanen und den rasierten Köpfen jemanden zu finden, den ich kannte. Ich wanderte zwischen den teils lang ausgestreckten, teils zusammengekauerten Gestalten herum, ging an tastenden Fingern und halb mit Plastik bedeckten Körpern vorbei. Stimmen wurden laut. Die Leute flüsterten miteinander, stöhnten oder klammerten sich an ihren Nachbarn.
Ich ging weiter. Taumelte mehr. Immer wieder sah ich zu den Agenten hinüber. Suchte nach Crows verbrannter Haut oder den Stümpfen, die von seinen Beinen noch übrig waren. Vor meinem inneren Auge konnte ich Alpha nicht mit dem in Verbindung bringen, was ich hier sah. Das waren zwei Welten, die einfach nicht zusammenpassten.
Kalte Finger schlossen sich um meinen Knöchel. Sie zerrten an mir, drückten zu, erschlafften. Ich sah nach unten. Und war kein bisschen überrascht, dass ich, ohne zu zögern, an ihr vorbeigegangen war.
Ich musste daran denken, wie ich Alpha auf der Stadtmauer von Old Orleans entdeckt hatte, mit stolz gereckten Armen und blutverklebter Weste. Dieses Bild war tief in mir verankert, ich hegte und pflegte es, um mich immer daran erinnern zu können. Damit ich es niemals vergaß.
Doch diesmal ragte Alpha nicht über mir auf, stand nicht breitbeinig da und warf den Kopf in den Nacken. Diesmal war sie ein Wrack. Keine weiche, pinke Weste, auf der ihr Name aufgestickt war, sondern nur ihre bleichen Schultern und die schäbige GenTech-Plane. Sie hatten ihr den Irokesen abrasiert, und dadurch sah ihr Gesicht vollkommen anders aus. Jünger und gleichzeitig älter.
Ich kniete mich neben sie. Legte meine Hände auf ihre. Berührte ihre Füße mit meinen. Sie hatten uns sämtliche Kleidung weggenommen und uns grau angepinselt, aber das spielte jetzt keine Rolle. Nicht in diesem Moment. Überhaupt nicht. Ich streichelte über die Stoppeln auf ihrer Kopfhaut, und sie blinzelte zu mir hoch, als könnte sie so ihre Lippen dazu bewegen, sich ein Lächeln abzuringen.
»Ich bin da«, flüsterte ich. »Ich bin bei dir. Und ich werde nicht weggehen, versprochen.«
Sie zog meine Hand an ihre Wange und drückte ihren Mund gegen meine Fingerspitzen. So blieben wir eine Weile sitzen. Es war tröstlich genug, einfach nur zu atmen. Aber irgendwann wollte ich ihr von dem See da draußen erzählen, auf dem wir fuhren. Und ich wollte wissen, ob sie dasselbe gesehen hatte wie ich. Ob sie bei Bewusstsein gewesen war, als wir in die Stadt gebracht wurden, ob sie die aufragenden Gebäude und die Lichtexplosionen miterlebt hatte. Ich wollte erfahren, ob sie das Feuer in der Fabrik gesehen und beobachtet hatte, wie einzelne Leute von uns anderen weggezerrt und ihre Körper in die Flammen gestoßen worden waren.
Aber ich konnte mich nicht überwinden, darüber zu sprechen. Noch nicht. Außerdem hatte ich eine Frage, die mir dringender zu sein schien.
»Deine Wunde?«, sagte ich also. »Du wurdest angeschossen.« Ich zeigte auf meinen Bauch. »Genau da.«
»Zugeklebt«, erwiderte sie, legte eine Hand auf den Magen und krallte sich in die Plastikplane.
»Zeig es mir.«
Sie schüttelte den Kopf.
»Komm schon«, flüsterte ich. »Zeig es mir.« Schließlich ließ sie die Hände sinken, und ich zog die Plane beiseite. An der Stelle, wo die Wunde gewesen war, fehlte ihr ein Stück Haut. Und wo früher Haut gewesen war, ruhte jetzt ein Stück Borke. Nicht das alte Holz, das ich auf die Wunde gedrückt hatte, um die Blutung zu stoppen. Die hier war frisch. Frisch gewachsen, um Alpha zusammenzuflicken. Sie war teils rosa, teils grünlich und irgendwie knotig. Ich tippte darauf. Der unverkennbare Klang von Holz.
Ruckartig zog Alpha die Plane über ihren Körper und wich meinem Blick aus, als würde sie sich schämen.
»Nein«, protestierte ich. »Das ist wunderschön.« Und ich meinte es ehrlich. Alle Schönheit, die ich bisher gesehen hatte, war nur ein Traum gewesen, in dem sie die Hauptrolle spielte. Ich wollte sie küssen, aber sie wandte den Kopf ab.
»Wo bringen sie uns hin?«, murmelte sie mit tränenüberströmtem Gesicht.
»Ich weiß es nicht«, sagte ich. Aber in Wahrheit hatte ich da so eine Ahnung. An denselben Ort, an den auch der alte Rasta gebracht worden war. An den Ort, wo er meinem Vater begegnet war.
An den Ort, wo er die Bäume gesehen hatte.
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Wir fanden Crow und trugen ihn hinaus aufs Deck, damit er das Wasser sehen konnte. Ich fragte nicht, wie sie ihn wieder zusammengeflickt hatten, da ich es mir inzwischen gut vorstellen konnte.
Aber warum? Das hätte ich gerne gewusst. Wozu hielten sie uns am Leben? Und was war so wichtig, dass man uns deswegen so weit fortschaffen musste?
»Du hast doch für sie gearbeitet«, sagte ich zu Crow, als wir uns zitternd an der Reling zusammenkauerten und zusahen, wie die Gischt auf dem Wasser schäumte. »Du hast für GenTech gearbeitet. Also, was meinst du: Was zum Teufel haben sie vor?«
Crow drehte langsam den Kopf, bis er von mir wegblickte. Als gäbe es in dieser Richtung etwas zu sehen, was in jeder anderen verborgen blieb. Es dauerte eine Weile, bis er antwortete.
»Ich habe für sie gearbeitet.« Das waren die ersten Worte, die ich von ihm hörte, seit er diesen neuen Körper hatte. »Für die Security. In den unteren Rängen wurden irgendwann zu viele Fragen gestellt. Mein Job war es, sie zum Schweigen zu bringen.«
»Zu viele Fragen? Worüber denn?«
»Über das, was passiert ist.«
Verwirrt starrte ich ihn an.
»Das hier.« Crow deutete mit dem Kinn nach vorne. »Das alles.«
»Und was ist das?«
»Das passiert mit den Leuten, die entführt werden. GenTech nennt es ›Projekt Zion‹.«
»Und was zum Teufel bedeutet das?«
»Ich weiß es nicht.« Crow zuckte mit den Schultern. »Ich sollte die Fragen unterbinden, nicht die Antworten finden. Aber angeblich hat GenTech verzweifelt nach Bäumen gesucht. Irgendwann bin ich auf diese Legende von dem Wald und der Frau, die einen hinführt, gestoßen. Also habe ich angefangen, nachzubohren. GenTech hat versucht, mich auszuschalten. Sie haben mich geschnappt und unter Drogen gesetzt. Aber ich bin entkommen. Habe weitergegraben, bin Hinweisen nachgegangen. Bis ich die Frau gefunden hatte. Und das Tattoo.«
»Und du meinst, die Bäume befinden sich jenseits des Wassers?«, hakte ich nach. »Ich meine, was ist, wenn es so wäre? Wenn sie wirklich da draußen sind?«
»Hier?«
»Genau.«
»Tja, dann hätte GenTech mir einfach ein Ticket verkaufen sollen, statt mich in Scheiben zu schneiden.«
»Denk nach«, beharrte ich. »Projekt Zion.«
»Zion, Bäume. Was du beschreibst, ist der Himmel, Junge. Aber wir sind auf dem direkten Weg in die Hölle.«
»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Könnte sein, dass da eines wie das andere ist.«
Ich beobachtete die Eisbrocken, die auf dem Wasser schwammen. Und ich dachte an meinen Vater, festgekettet an einem Baum, gefangen in einem Wald unter klarem, blauem Himmel.
Das hier war das Schiff. Es konnte gar nicht anders sein.
»Irgendwo da draußen ist mein alter Herr.« Entschlossen drehte ich mich zu Alpha um. »Und vielleicht auch deine Mutter. Harvest war ein Teil dieser ganzen Operation.«
Alpha sah nur zu Crow hinüber und starrte dann wieder auf das Wasser hinaus.
»Was denn?«, protestierte ich.
»Wahrscheinlich ist sie der Meinung, du solltest die Sache ruhen lassen.«
»Tja, noch ist nicht Frühling. Und ich werde jetzt bestimmt nicht aufgeben.«
Die Eisbrocken wurden immer größer und ragten richtig aus dem Wasser auf. Das Schiff glitt zwischen gefrorenen Hügeln und zerklüfteten weißen Spitzen hindurch. Die kleineren Stücke zermalmte es einfach unter dem Rumpf.
Wir wickelten uns fest in unsere Plastikplanen, drängten uns aneinander und warteten darauf, dass unsere Zukunft erscheinen würde. Doch das Eis wurde nur immer dicker und dicker.
Dadurch hätten wir beinahe die Insel übersehen.
*
Sie war ziemlich groß, und direkt hinter dem braunen Uferstreifen erstreckten sich schneebedeckte Hügel. Als wir uns dem Land näherten, ging auf dem Schiff eine Sirene los, die so laut heulte, dass wir uns die Ohren zuhalten mussten.
»Mir ist kalt«, brüllte Alpha, stand auf und schlurfte wieder hinein. Der Wind war stärker geworden, und es graupelte leicht. Aber ich konnte den Blick einfach nicht von der Insel abwenden.
Das war’s dann also. Endstation.
Aus der Nähe erkannte ich, dass die Insel schwamm. Sie war auf einem gigantischen Müllberg gewachsen. Kunststoff, Metall und diverser Unrat hingen aufgetürmt und ineinander verwoben im Wasser. Kilometerweise Schrott. Ein ganzer Berg davon. Am Ufer und aus den verschneiten Hügeln ragten vereinzelte Stücke hervor.
Doch am Strand konnte man sehen, dass sich der ganze Müll nach und nach wieder in Erdreich auflöste. Woraus sich wohl schließen ließ, dass diese Insel ziemlich alt war. Alt genug, um wieder zu Erde zu werden.
Wenig später konnte ich Leute erkennen, die über die Hügel in unsere Richtung kletterten. Einige warteten auch bereits am Ufer auf uns. Und als das Schiff auf sie zutrieb, sah ich, dass sie alle violett gekleidet waren, so dass kein Zweifel daran bestehen konnte, wem diese Insel gehörte.
»Lass uns reingehen.« Crows Stimme klang genauso verbittert, wie er aussah. Mit klappernden Zähnen zog ich ihn hoch und lud ihn mir auf den Rücken.
Im Frachtraum stellten wir uns zu den anderen Gefangenen, und einige Zeit später ging ein Ruck durch das Schiff, und es kam zum Stillstand. Die Leute stolperten und fielen übereinander, doch ich blieb aufrecht stehen, packte Alpha und klemmte Crow zwischen uns ein.
Nach und nach gingen die Lichter aus, bis alles dunkel war. Dann zogen die Agenten die Türen zum Deck auf, und wir quetschten uns hindurch, ein zusammengepresster, zappelnder Haufen.
Ich umklammerte Alphas Hand und trug Crow auf dem Rücken. Aber so aneinandergereiht kamen wir nicht voran – die Menge umspülte uns und riss uns auseinander. Alpha verschwand zwischen den ganzen Körpern, dann tauchte ein Agent hinter mir auf, löste Crows Arme von meinen Schultern und schleppte ihn fort.
Ich versuchte, den Kopf oben zu halten, um Luft zu kriegen. Gleichzeitig suchte ich nach Alpha, aber die rasierten Köpfe, die überall herumwackelten, sahen alle gleich aus.
Die Agenten hatten eine Rampe aufgebaut, die das Deck mit dem vereisten Ufer verband. Schiebend und drückend wartete ich, bis ich an der Reihe war, dann ging ich schlitternd hinunter. Mit tauben Füßen rutschte ich durch den Schnee.
Ich landete im Gewühl von Gefangenen auf dem Plastikstrand, zwischen verkrusteten alten Flaschen und Kisten. Von einer Anhöhe aus blickten die Agenten auf uns herunter. Sie trugen eine Art violetten Pelz, und ihre Gesichter lagen im Schatten großer Kapuzen. Reglos beobachteten sie, wie wir zitternd durch die Pfützen stapften.
Ein schmaler Pfad zog sich den Hügel hinauf, dann mussten wir sogar klettern, immer angetrieben von spitzen Schlagstöcken und lauten Stimmen, die uns befahlen, weiterzugehen. Ich weiß noch, wie ich in den Himmel hinaufstarrte. Am liebsten wäre ich stehen geblieben und hätte mir das Schneetreiben angesehen. Aber meine nackten Füße schlurften immer weiter, stolperten voran, bis ich den Gipfel des Hügels erreichte und die riesige Bioraffinerie auf der anderen Seite entdeckte. Die Stahlwände summten, während im Inneren Mais in Sprit verwandelt wurde. Rußige Qualmwolken verdreckten den Himmel.
»Banyan.«
Es war Alpha, sie war einige Meter hinter mir. Ich drehte mich um und wollte auf sie warten. Aber dann rief eine weitere Stimme meinen Namen.
Verwirrt wandte ich mich den Agenten zu, die am Wegrand standen, und sah, wie eine von ihnen auf mich zurannte. Gleichzeitig rief sie nach mir, befahl mir zu warten. Dann schlug die Agentin die Kapuze zurück, und ihr Gesicht strahlte, als wollte es die kalte Luft zum Schmelzen bringen. Ihr Atem bildete kleine Wölkchen, und ihre dunkle Haut war gerötet.
Ich stand einfach nur da. Fror am Boden fest, während sich die Körper an mir vorbeischoben. Als Alpha mich erreichte, nahm sie meine Hand und starrte genauso fassungslos wie ich Zee an, die über den Hügel auf uns zurannte.
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Das Chaos löste uns schnell wieder aus unserer Erstarrung. Die Gefangenen stolperten und stürzten, während die Agenten versuchten, alle in Bewegung zu halten. Aber das klappte nicht so ganz. Schnell geriet die Menge ins Stocken und wurde zu einem Haufen halb nackter Körper, die im Schnee verharrten. Die Agenten wedelten mit ihren Gewehren und schwangen die Schlagstöcke, doch zwischen ihren Befehlen hörte ich immer noch Zees Stimme. Angestrengt rief sie: »Stopp! Bringt ihn zu mir, bringt ihn zu mir!«
»Wer ist das?«, flüsterte Alpha, als sie sich zu uns durchdrängte. Unsere Plastikplanen flatterten im Wind. Durch die Kälte waren sie klebrig geworden. Doch bevor ich Alpha eine Antwort geben konnte, packte mich bereits einer der Agenten, und ein anderer bahnte uns mit seinem Schlagstock einen Weg.
»Wartet«, protestierte ich, als sie mich von dem Pfad herunterzerrten. »Stopp!«
Verzweifelt schlug ich um mich und versuchte, Alpha wiederzufinden. Kurz sah ich, wie sie versuchte, mir zu folgen, aber dann holte der Agent mit seinem Stock aus, und ihr Blut spritzte grellrot in den Schnee. Ich schrie nach ihr, streckte die Finger in die Richtung, wo sie eben noch gestanden hatte. Dann sah ich sie – sie schlich mit hängendem Kopf davon. Ihr Arm blutete. Sie spielte mit. Gab auf. Und irgendwann verlor ich sie in der stolpernden Menge aus den Augen.
»Nein«, flüsterte ich immer wieder. Aber dann lag der Pfad hinter mir, ich war von Agenten umzingelt, und Zee kniete über mir, während ich mich zitternd im Schnee zusammenrollte.
Ich musste mich übergeben. Als wäre in mir etwas zerbrochen. Doch dadurch wurden die Dinge auch nicht klarer. Mir wurde nur noch kälter.
Zee zog meinen Kopf in ihren Schoß. Ihre Hände waren in dasselbe flauschige Zeug eingehüllt wie der Rest ihres Körpers. Ich schien in ihren Kleidern zu versinken.
Als ich zu sprechen versuchte, schaffte ich es nicht.
Dabei wollte ich ihr von Alpha erzählen. Und von Crow.
»Bringt ihn rein«, befahl Zee. Sie zog ihren Mantel aus und wickelte mich darin ein. Dann hoben die Agenten mich hoch und trugen mich, während Zee ihnen Anweisungen gab, die sie strikt befolgten.
*
Ich schlief sehr lange und sehr tief, wachte dann aber abrupt auf. Meine Plastikplane war verschwunden, dafür trug ich nun einen weichen, violetten Morgenmantel und lag unter einer noch weicheren Decke, in der ich mich total verheddert hatte. Ich befreite mich davon und hob den Kopf vom Kissen. Dann setzte ich mich auf und sah mich um.
Keine Fenster. Nichts zu sehen. Nur mein Bett und daneben ein Stuhl. Ein Paar pelzige Stiefel auf dem Boden. Ich glitt von der Bettkante und schob die Füße hinein. Ich fuhr mir mit den Händen durchs Gesicht und über die Stoppeln auf meinem Kopf. Dann ging ich zur Tür und öffnete sie.
Der Nebenraum war viel größer, viel heller und viel belebter. Dort gab es Schreibpulte, Tische, elektronische Spielereien und Technikkram. Neonlampen und dicke Kabelbündel. Auf diversen Schaltpulten blinkten Ziffern, und an den Wänden hingen wie zur Dekoration winzige Glasröhrchen. Bei dem ganzen Durcheinander musste ich blinzeln. Was für ein Chaos. Zwar prangte überall das GenTech-Logo, aber von dem typischen Ordnungswahn war hier nichts zu spüren. Keine Spur der kalten Präzision, die bei ihnen sonst immer so gut funktionierte.
»Jetzt, wo du wach bist, erkenne ich schon mehr von ihm in dir«, sagte jemand.
Es war eine Frau, und zuerst dachte ich, es wäre Zees Stimme. Aber das stimmte nicht.
Es war Hinas.
*
Hastig stützte ich mich auf einem der Arbeitstische ab, wobei ich ein Gestell mit Phiolen runterwarf, die sofort zu Bruch gingen. Nach dem Knall wurde es wieder still. Nur das leise Summen von Elektrizität erfüllte den Raum.
»Ich habe gesehen, wie du gestorben bist«, flüsterte ich.
Sie saß zusammengesunken auf einem Plastikstuhl, das Licht eines Monitors fiel auf ihr Gesicht. Ihre Haare waren lang und grau, die dunkle Haut faltig und schlaff.
Aber sie war es, ganz sicher.
»Aha«, sagte sie und starrte mich unverwandt an. »Und wie bin ich gestorben?«
»Du wurdest gefressen.«
»Gefressen?«
»Heuschrecken.«
»Klingt grässlich.«
»Ja, das war es auch.«
»Nun ja, wir sollten uns nicht länger mit solchen Dingen aufhalten, Banyan.« Dass sie meinen Namen benutzte, brachte mich etwas aus dem Konzept. Außerdem klang ihre Stimme anders. Stärker. Wortgewandter.
»Komm näher«, befahl sie mir.
»Nein.« Ich musterte sie durchdringend. »Nein, du kannst mich mal.«
»Sei lieb.«
»Wo ist Zee?«
»Wo sie immer ist.«
Ich schüttelte heftig den Kopf, als könnte sie dadurch verschwinden. Dann suchte ich hastig nach einem Ausgang.
»Setz dich zu mir«, sagte die Frau. »Bitte.«
»Wo bin ich hier?«
»Das ist mein Labor.«
»Und wer von euch ist echt? Du oder die andere?«
»Echt?«
»Du bist älter, also schätze ich mal, dass du die Erste warst, stimmt’s? Die andere war nur eine Kopie. Oder? So wie die ganzen Harvests.«
»Du solltest die Dinge nicht so vereinfachen, nur um es dir leichter zu machen.«
»Warum sagst du mir dann nicht einfach, was hier verdammt noch mal los ist?«
Ich hechtete durch den Raum, aber da war sie schon aufgesprungen und packte mich. Da ich zu langsam war, konnte sie die Arme um mich schlingen und mich gewaltsam an sich ziehen. Ich war noch geschwächt. Zu geschwächt für einen Kampf.
»Wo ist Zee?«, flüsterte ich wieder und drückte das Gesicht gegen ihr violettes Oberteil.
»Sie kommt bald zurück.«
»Ich habe Kopfschmerzen.«
»Das tut mir leid.«
Ich drehte mich, um sie ansehen zu können. Sie drückte mich so fest an sich, dass mir fast die Luft wegblieb.
»Es fällt mir so schwer, meine Wut zu unterdrücken«, sagte sie. Ihre Stimme klang gelassen, aber ihre Augen funkelten wild. »Du weißt nicht einmal, wer ich bin.«
»Aber klar doch«, protestierte ich. »Du bist Hina.«
»Nein.«
»Eine Kopie von ihr.«
Sie schüttelte den Kopf.
»Dann eben ihre Schwester. Oder ihre Mutter.«
Es dauerte einen Moment, bis die Frau wieder etwas sagte. Eine Weile lang hielt sie mich einfach nur fest, und irgendwie ahnte ich, was sie sagen würde, noch bevor sie es aussprach.
»Ich bin nicht Hinas Mutter«, flüsterte sie dicht neben meinem Ohr. »Ich bin deine Mutter.«
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Das ist nicht wahr, redete ich mir ein. Versuchte auch, ihr das zu sagen. Meine Mutter war tot. Schon immer. Sie war verhungert. Der Hunger hatte sie umgebracht. Aber irgendwie fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren. Ich konnte nicht klar denken.
»Mach es nicht noch schwerer«, sagte die Frau. Wir standen immer noch eng umschlungen mitten im Raum.
Mit einer ruppigen Bewegung machte ich mich von ihr los. »Du redest Blödsinn.«
»Warum sollte ich dich anlügen?«
»Das kannst du nicht wissen. Woher willst du das wissen?«
»Ich muss es nicht wissen«, erwiderte sie. »Das erledigt die Wissenschaft für mich.«
»Wissenschaft?«
»Deine Gene.«
»Meine was?«
»Sie sind ein perfektes Abbild meiner DNA«, erklärte die Frau. »Und der deines Vaters.«
»Mein Vater?«
»Ja.«
»Wo ist er?«
»Er ist hier.«
»Was?« Unwillkürlich ballte ich die Fäuste. Mir schlug das Herz bis zum Hals.
Mein alter Herr – hier?
»Ich werde dich zu ihm bringen«, versicherte mir die Frau. »Wenn du so weit bist.«
»Das bin ich jetzt schon.« Ich begann zu zittern.
»Nein, Banyan, das bist du nicht.«
»Bring mich zu ihm!«, schrie ich. Ich griff nach einem der Monitore und schleuderte ihn gegen die Wand. Funkelnde Scherben glitten über den Boden.
Die Frau versuchte mich festzuhalten, aber ich entzog mich ihr und rannte zu der Tür am anderen Ende des Labors. Mein Vorsprung wäre groß genug gewesen, doch als ich die Tür erreichte, schwang sie auf, und Zee stürmte auf mich zu. Sie war ganz in Violett gekleidet und grinste breit. Noch bevor sie etwas sagen konnte, schnauzte ich sie an: »Was ist los mit dir? Hol mich hier raus. Hol mich raus!«
»Ich habe dich doch rausgeholt«, flüsterte sie, und ihr Lächeln verblasste wie eine untergehende Sonne. Ich wollte mich an ihr vorbeischieben, aber sie stand zu dicht vor mir. Ich fühlte mich plötzlich völlig ausgelaugt, und meine Beine spielten nicht mehr mit.
»Beruhige dich«, sagte Zee leise, dann blickte sie über meine Schulter. »Was hast du ihm erzählt?«
Ich spürte, wie die Frau sich näherte. »Dass er mein Sohn ist.«
»Und das von seinem Vater?«
»Nein, noch nicht.«
»Hast du ihn gesehen?«, fragte ich Zee, aber es war kaum mehr als ein Lallen. Ich konnte mich nur mit Mühe auf den Beinen halten.
»Stellt ihn ruhig«, sagte eine der beiden. Dann verschwamm alles vor meinen Augen.
*
Als mein Verstand sich zurückmeldete, lag ich wieder im Bett, und alle Lichter waren aus. Vorsichtig versuchte ich, mich zu bewegen, aber mir tat alles weh. Irgendetwas drückte gegen meinen Oberschenkel und stach durch die Bettdecke. Mühsam schob ich meine Hände darauf zu, bis ich danach greifen konnte.
Metall, kalt und spitz. Ich tastete mich voran. Kanten und Rundungen. Eine Art Stachel bohrte sich in meine Haut, bis ich blutete.
»Man nennt es Rose«, erklärte Zee aus einer Ecke. Ich sah mich um, aber sie stand im Schatten.
»Er hat sie gemacht«, fügte sie hinzu.
»Pa?«
»Ja.« Jetzt kam Zee näher und schaltete eine orange leuchtende Kugel ein, die neben mir auf dem Boden stand. »Unser Vater.«
»Unser?«
Sie nickte, aber ich wandte den Blick ab. Mein Hirn weigerte sich, das zu akzeptieren.
Ich hob die Blume ins Licht und musterte sie fachmännisch: Stacheldraht, der durch den Rost eine violette Färbung angenommen hatte, war zu einem langen Stiel gedreht und oben zu einem Knäuel aus Blättern verknotet worden. Ein Teil der Blüte war mit meinem Blut verschmiert.
»Hat er sie dir gegeben?«, fragte ich, was Zee ein trauriges Lächeln entlockte.
»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat sie für sie gemacht. Für deine Mutter.«
»Meine Mutter ist tot. Ich kenne diese Frau nicht.«
»Die Leute hier nennen sie die Schöpferin.«
»Also, ich denke, sie ist völlig irre. Außerdem sieht sie eher aus wie deine Mom, nicht wie meine.« Ich legte die dornige Blume aufs Bett und drehte mich zu Zee um. Als Tote hatte sie mich in meinen Träumen heimgesucht, und jetzt stand sie hier, in Fleisch und Blut und GenTech-Farben.
»Meine Mutter war ein Duplikat von deiner«, erklärte sie.
»Duplikat?«
»Eine Kopie. Eine perfekte Nachbildung.«
»Und warum habe ich dann noch nie etwas davon gehört? Warum wussten wir nichts davon?«
»Weil dein Vater dich schützen wollte.«
»Schützen?« Ich stürzte mich auf jedes Wort, jede noch so kleine Information. Aber irgendwie entglitt mir alles und zerschellte vor meinen Augen. Ich wollte zu meinem Vater. Wollte ihn sehen. Und gleichzeitig fühlte sich das alles so falsch an. Er schien jetzt weiter weg zu sein als jemals zuvor.
»Du wirst schon sehen«, meinte Zee nur. Dann stupste sie mich an, damit ich Platz machte und sie sich neben mich setzen konnte.
»Und was heißt das jetzt? Bist du meine Schwester?« Meine Hände zitterten. Schnell ballte ich die Fäuste.
»Schätze schon«, nickte sie.
Aber ich hatte noch nie eine Schwester gehabt. Ich hatte immer nur Pa gehabt. Angestrengt versuchte ich, das alles zu begreifen. Immer wieder fing ich ganz vorne an, verhedderte mich dann aber auf halbem Weg.
»Ich hätte länger nach dir suchen müssen«, entschuldigte ich mich. »Auf dem Sklavenschiff. Hina habe ich rausgeholt. Aber retten konnte ich sie am Ende dann doch nicht.«
Zee fing an zu weinen, und das reichte aus, damit ich nicht mehr zitterte. Ich versuchte, ruhig durchzuatmen, aber es gelang mir einfach nicht.
»Ich konnte nichts tun«, platzte es aus mir heraus. »Für Hina, meine ich. Und für Sal. Vielleicht ist das alles meine Schuld. Ich habe sie mitgeschleift.«
»Nein.« Zee versuchte, noch mehr zu sagen, aber die Tränen erstickten ihre Stimme, und so schluchzte sie leise weiter, bis sie sich leergeweint hatte. Als sie damit fertig war, hörte ich wieder das Zischen ihrer verkrusteten Lunge. Dieses bedrückende, trockene Geräusch.
»Zum Schluss hat Hina sich wieder erinnert«, sagte ich. »Als würde sie ihr ganzes Leben vor sich sehen. Und sie war clean. Frei vom miesen Frost und weg vom Crystal.«
»Was ist mit Sal?«
»Er hat mich gerettet«, erzählte ich ihr und dachte daran, wie er mich aus dem Schlamm gezogen hatte. Damals hatte ich ihn als Freund betrachtet.
»Früher hat er immer versucht, mich zu verstecken, wenn Frost durchgedreht ist.« Wieder fing Zee an zu schluchzen. Sal war wohl doch wie ein Bruder für sie gewesen, ganz egal, was für einen Müll er erzählt hatte.
»Haben sie dich nach Vega gebracht?«, fragte ich. Mir fiel das gigantische Rad ein, das über die Ebene gefegt war. »Harvests Leute?«
»Ich weiß es nicht. Irgendwann bin ich hier aufgewacht.«
»Da draußen habe ich keinen einzigen Agenten mit Schutzmaske gesehen.«
»Die Luft ist sauber«, nickte sie. »Und zwar immer.«
»Dann wirst du also wieder gesund? Wie geht es deiner Lunge?«
»Die Schöpferin sagt, das wird nicht mehr besser. Aber hier wird es sich wenigstens nicht verschlimmern.«
»Die Schöpferin.« Abrupt stand ich auf und stützte den Kopf in die Hände. »Verdammt, wer lässt sich denn schon so nennen?«
»Das ist ihr Titel. Alle nennen sie so.«
»Irgendwie hast du dann ja doch noch eine Mom, oder?«
»Ich habe es dir schon mal gesagt«, erwiderte Zee. »Sie ist deine Mom, nicht meine.«
»Das ist unmöglich. Meine Mom ist gestorben. Sie ist verhungert, damit ich leben konnte.«
»Das hat unser Vater dir also erzählt?«
Ich rieb mir den Nacken. Alles in mir sträubte sich dagegen, zu glauben, dass diese Frau meine Mutter sein könnte. Allein bei dem Gedanken daran bekam ich schon Kopfschmerzen.
»Unser Dad ist hierhergekommen, um für die hohen Tiere zu bauen«, erzählte Zee. »Für GenTech. Sie wollten Statuen der Leute errichten, die diesen Ort entdeckt haben.«
»Sie zwingen ihn, für sie zu bauen?« Vor meinem inneren Auge erschien mein Vater, wie er mit tausend anderen schuftete, um irgendeinen GenTech-Schrein zu errichten.
»Das war bei seinem ersten Aufenthalt auf der Insel. Deine Mutter sagt, so hätten sie sich kennengelernt.« Zee griff nach der Rose und platzierte sie so auf dem Bett, dass sie zwischen uns lag. »Er hat ihr die hier gemacht. Aber die Statuen, die GenTech wollte, hat er nie gebaut. Sobald du geboren warst, hat er dich genommen und ist geflohen. Abgetaucht.«
»Abgetaucht?«
»Bis zum letzten Winter.«
»Stimmt.« Mein ganzer Körper zitterte, als der Grund, warum ich überhaupt hierhergekommen war, sich einen Weg durch das Chaos in meinem Inneren bahnte. »Letzten Winter. Als er entführt wurde.«
»Nein.« Zees Stimme war leise, und sie sah mich entschuldigend an. »Er wurde nicht entführt.«
Ich wollte etwas sagen, konnte es aber nicht. Mir fehlte die Kraft. Wie bei einer Maschine, die keinen Sprit mehr hat.
»Er ist nach Vega gegangen«, fuhr Zee fort. »Und hat sich selbst ausgeliefert.«
»An GenTech?« Die Worte krochen schwerfällig über meine Zunge und bissen sich in meiner Wirbelsäule fest.
»Nur so konnte er hierher zurückkehren. Durch die Brandung und über das Wasser.«
»Zu den Bäumen«, flüsterte ich.
»Ganz genau.« Ein schmales Lächeln huschte über Zees Gesicht. »Zu den Bäumen.«
*
Ich weiß nicht, wie lange es anhielt. Mein Zustand, nachdem ich ihre Worte verdaut hatte. Zee tat ihr Bestes, um mich zu trösten, aber ich wollte nicht Zee. Ich wollte nur zu meinem alten Herrn, also rief ich nach ihm, schrie in die Dunkelheit und rammte die Fäuste gegen die Wand.
Irgendwann versagte mir die Stimme. Ich versuchte durchzuatmen, doch es fühlte sich an wie damals vor so vielen Jahren, als ich in diesem gelben Fluss versunken war. Aber diesmal war niemand da, um mich wieder rauszuziehen. Und deswegen tat es so weh. Weil Pa mein einziger Freund auf der Welt gewesen war. Und er war gar nicht entführt worden. Er war einfach abgehauen.
Aber warum?
Ich wollte zur Tür rennen, doch Zee hielt mich zurück.
»Du musst hierbleiben, Banyan, bei mir.«
»Nein.« Ich wollte sie beiseiteschieben, war aber immer noch zu schwach. »Ich muss ihn sehen.«
»Das geht nicht. Die Agenten würden das nicht zulassen.«
»Hast du ihn gesehen?«
»Niemand darf ihn sehen.«
»Warum nicht?«
»Weil sie ihn weggesperrt haben.«
Weggesperrt? Das sollte mir völlig egal sein, sagte ich mir. Dann hatten sie ihn eben in eine Zelle geworfen und den Schlüssel weggeschmissen, na und? Pa hatte mich verlassen. Hatte mich hängen lassen. Hatte sich irgendeinen Mist über seltsame Stimmen ausgedacht, war aus dem Wagen geklettert und hatte sich wahrscheinlich nicht einmal mehr umgedreht. War einfach durch den Staubsturm gelaufen, bis nach Vega. Zu GenTech und dieser Schrottinsel. Hatte mich zurückgelassen, mit nichts außer bedeutungslosem Kram. Er hatte mich belogen. Immer schon. Und ich hatte ihm geglaubt.
Von Anfang an.
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Ich rollte mich in einer Ecke zusammen, mein Innenleben schien nur noch aus Beton zu bestehen. Meine Haut glühte, aber ich zitterte. Stumm konzentrierte ich mich darauf, nicht auseinanderzubrechen. Nach einer Weile hörte auch Zee auf zu reden. Und sobald sie in unruhigen Schlaf gefallen war, stemmte ich mich vom Boden hoch.
Ich schlurfte zurück in das Labor, setzte mich hin und sah zu, wie die Lämpchen und Monitore flackerten und blinkten. Fast wie in einem Traum. In mir war alles taub. Ich verkroch mich in dem Sessel und versuchte, völlig leer zu werden. Aber immer wieder sah ich Pas Gesicht vor mir. In einer Dauerschleife ging ich unser gemeinsames Leben durch und versuchte zu begreifen, wie er mich so einfach hatte verlassen können.
Ich versuchte, mich an jede Kleinigkeit zu erinnern, suchte nach Hinweisen. Aber mein Vater schien ein vollkommen anderer Mensch zu sein als die Person in den Erinnerungen, die ich mit mir herumschleppte. Mir kam es so vor, als hätte ich ihn nie gekannt. Er war ein Fremder.
Wieder und wieder ging ich die einzelnen Schritte durch, die mich hierhergeführt hatten. Dachte an Alpha. Und Crow. Ich steigerte mich da richtig rein. Und als schließlich die Schöpferin hereinkam und sich den Schnee von den Schultern klopfte, hatte ich das Gefühl, mehr verloren zu haben, als ich jemals besessen hatte.
»Warum hat er das getan?«, fragte ich sie, während sie ihren Mantel auszog. Sie war überrascht, hatte nicht damit gerechnet, dass ich dort saß, obwohl sie versuchte, ganz entspannt darauf zu reagieren. »Warum ist er hierher zurückgekommen?«, fragte ich wieder. »Deinetwegen?«
Die Frau ließ sich mir gegenüber auf einen Stuhl sinken, und auf ihrem Gesicht erschien dieses traurige Lächeln, das Hina immer gezeigt und Zee perfektioniert hatte.
»Meinetwegen wäre er niemals zurückgekommen«, sagte sie dann. »Er kam wegen der Experimente. Sagte, er habe nur abgewartet, bis du alt genug gewesen seist. Er meinte, du seist jetzt frei.«
»Welche Experimente?« Ich dachte an Alpha, kahl geschoren und gebeugt in ihrer Plastikplane. Und an Crow, wie sein durchgehackter Körper fortgetragen wurde. »Wo sind die anderen?« Plötzlich stieg Panik in mir auf. »Die anderen vom Schiff?«
»Keine Sorge, sie schlafen.«
»Schlafen?«
»Sie sind etwas Besonderes, Banyan. Und sie sind in Sicherheit.«
»Nicht so wie die, die ihr in Vega verbrannt habt.« Sals Gesicht schwebte wie ein Geist vor meinem inneren Auge. Der Junge hatte nicht einmal geschrien, als er gequalmt und gezischt hatte.
»Mit Vega habe ich nichts zu tun«, sagte die Frau abwehrend. »Dafür sind der Abteilungsleiter und die Buchhaltung zuständig. Die unterste Ebene. Solche Dinge sind nicht erfreulich. Wir müssen sie einfach erdulden.«
Fassungslos starrte ich sie an und versuchte zu begreifen, was hier gerade passierte. Das konnte nicht meine Mutter sein. Ich würde es einfach nicht zulassen. In meinem Kopf drehte sich alles, aber ich brauchte Antworten, und dieses Bedürfnis brannte in mir wie ein Messerstich.
»Erdulden? Wozu?«
»Komm näher, bitte. Ich werde es dir zeigen.«
Ich stellte mich hinter sie, während ihre Finger über ein Kontrollfeld glitten und einen leeren Monitor zum Leben erweckten. Da sich unsere Gesichter auf der Scheibe spiegelten, konnte ich sehen, dass die Frau sich umgedreht hatte und zu mir hochsah, doch dann leuchtete der Monitor violett auf, und die Reflexion verschwand. Ich beobachtete, wie dünne weiße Linien über den Bildschirm krochen und sich in der Mitte vereinigten, zu kleinen Blöcken wurden, die schnell wuchsen. Das Ganze verknüpfte sich wie die Einzelteile eines Gerüsts.
»Wir erschaffen Leben«, sagte die Frau so leise, dass es kaum mehr als ein Flüstern war. »Und dein Vater war sehr gut darin.«
»Was ist das?« Gebannt sah ich zu, wie sich die kleinen Treppen zu einem spiralförmigen Muster verbanden.
»Das ist DNA. Nukleotidsequenzen. Die Bausteine eines jeden Lebewesens.«
»Wissenschaft.«
»Natur. Dein Vater war hochintelligent, Banyan. Er hatte eine Gabe. Er konnte sehen, wie die Dinge zusammenpassten, entdeckte die Teile, die fehlten.« Sie rutschte auf ihrem Stuhl zurück, bis sie so dicht vor mir saß, dass wir uns fast berührten. Ihr Körper war so nah, dass ich sie riechen konnte. Etwas Säuerliches und Seife. Kalt und feucht vom Schnee. »Fast fünf Jahre lang unterrichtete ich ihn, führte ihn in meine Arbeit ein. Ich machte ihn mit DNA-Strukturen und dem Modell der Doppelhelix vertraut. Doch irgendwann durchschaute er komplexe Zusammenhänge, denen ich blind gegenübergestanden hatte. Das Monument, für das GenTech ihn engagiert hatte, baute er nie. Er arbeitete im Labor. Erschuf Bäume. Zusammen mit mir.«
»Für mich sieht das nicht wie ein Baum aus«, meinte ich. Sie unterdrückte ein Lachen, so dass ihre knochigen Schultern zuckten.
»Wenn man etwas weit genug in seine Bestandteile zerlegt, stößt man auf einen Code«, erklärte sie.
»So etwas wie eine Landkarte?«
»Ganz genau. Eine Landkarte, die man verändern kann. Neu erschaffen. Wir bauen Bäume, Banyan. Reproduzieren die Bäume, die wir hier auf der Insel gefunden haben, und verändern sie, damit wir sie irgendwann aufs Festland bringen können.« Sie berührte meinen Arm. »Wir versuchen schon seit Jahrzehnten, diese Bäume in etwas zu verwandeln, das die Heuschrecken nicht vernichten können.«
»So wie den Mais.«
»Aber was bei Mais funktioniert hat, hat bei den Bäumen nicht geklappt. Wir mussten ihre Zellstruktur verändern, damit sie formbarer wird. Dazu mussten wir die DNA der Bäume mit der einer anderen, häufig vorkommenden Spezies kreuzen.«
Ich trat einen Schritt zurück und wandte mich ab. Vor meinem inneren Auge tauchte der alte Rasta auf und der Moment, als ich das Holz aus seinem Bauch geschnitten hatte. Dann Alphas Haut, in der ein Stöpsel aus Borke wuchs.
»Menschen.« Stolpernd wich ich zurück. »Ihr benutzt Menschen.«
*
Ihr Gesichtsausdruck machte mich ganz krank. Wie ihre Falten sich zusammenzogen, als hätte sie Gift geschluckt. Fast hätte ich das Gleichgewicht verloren, dann klammerte ich mich an einem Stuhl fest. Das war also Projekt Zion. GenTech schnappte sich wer weiß wie viele Leute und dokterte an ihnen herum, und diese Frau stand im Zentrum des Ganzen.
»Nur die Hybridzellen können modifiziert werden«, fuhr sie fort. »Und es gibt sonst nichts, was wir verwenden könnten. Der Mais ist zu synthetisch. Wir hätten ja Tiere eingesetzt, aber es sind keine mehr da. Nur noch Menschen.«
»Was macht ihr mit ihnen?«, flüsterte ich fast gegen meinen Willen.
»Wir nennen es Fusion.«
»Ihr bringt sie um?«
»Ich bringe niemanden um. Es ist ein Opfer, nichts weiter.«
»Ein Opfer? Wofür?«
»Damit wir die Welt neu bepflanzen, Luft und Wasser reinigen können. Holz, Papier, Schutz. Und Obstbäume, Banyan. Echte Obstbäume.«
»Klar doch!«, schrie ich. »Bepflanzt die Welt und stempelt auf jedes verdammte Teil das GenTech-Logo drauf!«
Sie sah mich an, als hätte ich sie geschlagen.
»Und mein Dad hat dabei geholfen?«
»Als uns klarwurde, was getan werden musste, ist er gegangen.«
»Wollte wohl kein Blut an den Händen haben, wie?«
»Er hatte Angst.«
»Sicher hatte er die. Scheiße. Vielleicht hatte er ja Angst vor dir!«
Da stand sie auf und verpasste mir eine Ohrfeige. Ihr knochiger Handrücken klatschte brennend auf meine Haut. Aber irgendwie fühlte es sich trotzdem an, als hätte ich gewonnen. Tränen schossen in ihre Augen, und sie stieß zitternd den Atem aus. Dann drehte sie sich zu den Apparaten um.
»Willst du ihn immer noch sehen?«, fragte sie, als hätte sie mir nichts anderes mehr zu bieten.
Doch ich redete mir ein, dass ich nicht nur wegen Pa gekommen war. Verdammt, viel eher hatte ich nach etwas gesucht, das mich nicht verlassen würde. Und nach etwas, das man nicht verlassen konnte.
»Den könnt ihr behalten«, sagte ich. »Alles, was mich interessiert, sind die Bäume.«
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Zee packte mich in GenTech-violette Sachen und zog mir eine dicke Kapuze über den Kopf. Ich konnte nicht mit ihr reden. Stattdessen ließ ich mich von ihr anziehen, während meine Gedanken sich so langsam drehten wie Mühlsteine.
»Komm schon«, flüsterte sie, als sie meinen Mantel zuschnallte. »Es geht dir bestimmt besser, wenn du sie siehst.«
Ich hatte den Kopf gesenkt und konnte Zees Gesicht nicht sehen, vermutete aber, dass sie lächelte. Und ich versuchte, mich vom Gedanken an dieses Lächeln wärmen zu lassen, denn im Moment fühlte ich mich nur einsam und verloren.
Glaub bloß nicht an irgendwelche Märchen, hatte Pa gesagt. Mach dir nichts vor. Es gibt keine Bäume, sagte er immer. Es ist nichts mehr da.
Aber Pa hatte mich mein ganzes Leben lang belogen.
Zee führte mich durch Flure und über Treppen, bis wir endlich nach draußen kamen und die kalte Luft durch meinen Mantel drang.
Ich betrachtete die Eisklumpen, den grauen Himmel und die Betongebäude. Dann nahm Zee meine Hand und zog mich hinter sich her.
»Mag ja sein, dass sie eine Kopie war«, meinte ich, als wir eine verschneite Anhöhe hinaufstiegen, »aber deine Mom habe ich wesentlich lieber gemocht als die echte.«
»Hina war echt.«
»Echt genug, schätze ich.«
»Sie sollte als Zeichen dienen«, erklärte Zee. »Ich glaube, mich hätte es eigentlich gar nicht geben sollen.«
»Als Zeichen? Wofür denn?«
»Die Schöpferin sagt, sobald sie Menschen auf dieselbe Art vervielfältigen konnten, wie sie die Bäume hier reproduzieren, wusste sie, dass sie die beiden Spezies miteinander verbinden könnten. Also hat sie Hina nach Süden geschickt, damit sie deinen Vater fand. Um ihm zu zeigen, dass sie es geschafft hatten.«
»Und wie weit nach Süden: bis zur Südlichen Mauer.«
»Unser Vater hatte sich mit einigen Rebellen zusammengetan. Leuten, die gegen GenTech gekämpft haben.«
»Ja, und ich habe gesehen, was von ihnen noch übrig ist«, sagte ich und versuchte, mich daran zu erinnern, was Jawbone mir über die Piraten erzählt hatte. Ihre Flagge fiel mir wieder ein – die Armee der Versunkenen Sonne.
»Hina war der Durchbruch«, fuhr Zee fort. Es klang so, als wäre sie stolz darauf. »Deine Mom dachte, wenn unser Vater erst einmal gesehen hätte, was alles möglich war, würde er vielleicht zurückkommen und mithelfen. Wenn er sah, dass sie eine perfekte Kopie eines Menschen herstellen konnten. Deine Mom glaubte, dann würde er seine Meinung ändern.«
»Nenn sie nicht immer so.«
»Dann eben die Schöpferin. Die Schöpferin dachte, er würde zurückkommen.«
»Um was zu tun? Menschenfälschungen zu machen?«
»Menschen zu vervielfältigen war nur der erste Schritt. Aber nur die Zellen bestimmter Menschen können mit denen der Bäume verbunden werden. Das Tattoo …« Zee strich sich über den Bauch. »Diese Zahlen enthielten den Code. Die Nummern der Proteine. Sie hatten entschlüsselt, welche Kombinationen bei den Baumzellen funktionierten. Also wussten sie, dass sie nun Menschen mit der richtigen DNA finden mussten.«
Dann waren diese Zahlen also gar keine Koordinaten. Nur noch mehr Wissenschaft. Die Wissenschaft, die darüber entschied, ob man weiterleben durfte oder in dieser Fabrik starb. Die Wissenschaft, die Sal getötet hatte.
»Das ist derselbe Scheiß, den sie auch mit dem Mais veranstaltet haben«, sagte ich. »Genau derselbe Scheiß. Aber diesmal mit Menschen.«
»Sie versuchen, alles wieder in Ordnung zu bringen.«
»Tja, vielleicht sollten sie besser mal eine Pause einlegen.«
»Hier haben sie meine Mom gezüchtet«, sagte Zee leise.
»Sie haben sie nur benutzt.«
»Ich weiß.«
»Und diese tolle Schöpferin, die benutzt dich auch nur.«
»Das ist mir egal.« Zee zeigte auf ihre Brust, während sie die kalte Luft einatmete. Sie zerrte an ihrem pelzigen GenTech-Mantel. »Ich wurde mein ganzes Leben lang nur benutzt, da ist mir das hier tausend Mal lieber.«
»Was ist dir lieber?«
»Auf der Seite der Gewinner zu stehen.«
»Du hast also Zion gefunden und bekommen, was du wolltest.«
»Ich kann atmen, oder nicht? Und ich muss keine Angst mehr haben.«
Wir hatten die Anhöhe erst zur Hälfte hinter uns gebracht, und schon war ich erschöpft. Ich blieb stehen und starrte auf die Anlage hinunter. Nur drei schneebedeckte Gebäude: das, aus dem wir gekommen waren, ein wesentlich größerer Kasten und dazwischen eine kleine Stahlkuppel. Nirgendwo gab es ein Fenster, an keinem der drei. An jeder Tür waren Agenten postiert.
Und Zee behauptete, mein alter Herr hätte mich von hier weggeholt. Dann war ich also hier geboren worden. Von hier stammte ich.
Ich sah zu der qualmenden Bioraffinerie hinüber, die auf einer Anhöhe gegenüber stand und wie ein gigantisches Metallherz Sprit pumpte. Vereinzelt ragten Schrottteile aus der zu Eis erstarrten Landschaft hervor.
»Glaubst du, er hat sie geliebt?«, fragte Zee.
»Wen?«
»Hina.«
»Bestimmt«, meinte ich. »Sie ist wenigstens nicht rumgerannt und hat Leute umgebracht.«
»Aber trotzdem hat er sie verlassen.«
»Da war er gut drin. Vielleicht sein besonderes Talent.«
»Du willst ihn offenbar unbedingt hassen. Sollte ich ihn dann noch mehr hassen? Hina hat mir immer gesagt, mein echter Dad wisse gar nicht, dass ich existiere. Er muss sie also verlassen haben, bevor er wusste, dass es mich geben würde.«
Die Statue in Old Orleans drängte sich in meine Gedanken. Unwillkürlich fragte ich mich, ob er sie tatsächlich für Hina gebaut hatte. Oder hatte Dad das, was er an dem Duplikat geliebt hatte, eigentlich schon wesentlich länger geliebt?
Und ich musste dabei gewesen sein, wurde mir klar. Damals in Old Orleans. Wenn das, was Zee sagte, der Wahrheit entsprach. Ich musste noch winzig gewesen sein, wahrscheinlich noch fast ein Neugeborenes. Aber ich musste da gewesen sein. Eingewickelt in eine Decke und auf dem Rücken von meinem alten Herrn festgeschnallt. Während er die Statue baute, die ich Jahre später fertigstellen sollte. Die Statue, der er kein Gesicht gegeben hatte.
»Deine Mom war wie ein Spiegelbild«, sagte ich nachdenklich.
»Ich glaube, letzten Endes hat sie ihn daran erinnert, was er getan hatte. An die Experimente und das alles hier.« Sie zeigte auf die Anlage hinunter. »Du warst das Einzige, was er nicht mit diesem Ort verband. Und als er dich aufgab, tat er das nur, weil er versuchen wollte, es aufzuhalten.«
Ich nahm meine Kapuze ab, damit ich sie ansehen konnte, aber Zee war so eingepackt, dass nichts zu erkennen war.
»Was meinst du damit?«, fragte ich sie.
»Die Agenten reden darüber. Letzten Winter. Alle dachten, er wäre zurückgekommen, um bei der Vollendung des Projekts zu helfen. Aber er hat einen Aufstand angezettelt. Hat Leute befreit und sie zurück aufs Festland gebracht. Solche wie diesen verrückten alten Rasta, den wir gefunden haben.«
Mir fiel wieder ein, was die Schöpferin gesagt hatte: Dass Pa mich großgezogen habe und ich nun frei sei.
Hatte er es mir deshalb nie gesagt?
Hatte er einfach abgewartet, bis ich alt genug war, um alleine weiterbauen zu können? Um dann loszuziehen und alles zu riskieren, bei dem Versuch, die Sache wieder ins Lot zu bringen?
»Aufstand«, flüsterte ich.
»Ja, bis sie ihn dann erwischt haben.«
Das Foto, auf dem Pa an diesen Baum gekettet war. Die Schmugglerin, die wir beerdigt hatten, nachdem sie zu Tode geprügelt worden war, weil sie Mais verteilt hatte. Sie war unsere letzte Kundin gewesen. Der letzte gemeinsame Job. Bevor Pa uns Hals über Kopf auf die Straße nach Vega gebracht hatte.
Mein Herz raste, während die Zeit stillzustehen schien.
»Und jetzt haben sie ihn eingesperrt«, sagte ich.
»Genau.«
Ich erinnerte mich daran, wie der alte Rasta den Sonnenaufgang mit seinem Stab begrüßt hatte – es schien in einem anderen Leben passiert zu sein.
»Und sie werden ihn töten«, stellte ich mit lauter Stimme fest. »Im Frühling?«
»Schon vorher. Als sie noch experimentiert haben, war es immer im Frühling. Aber jetzt haben sie alles entschlüsselt. Sie sind kurz davor, einen Wald aufs Festland zu bringen.«
»Die Leute vom Schiff.« Alpha, Crow. »Sie werden sie dafür benutzen, richtig?«
»Sie und die restlichen, die sie gesammelt haben. Alle mit der richtigen DNA.«
»Aber die Frau hat gesagt, sie würden schlafen. Sie wären in Sicherheit.«
»Das tun sie auch. Bis die Fusion eintritt.« Zee zeigte auf das Hauptgebäude hinunter. Irgendwo dort unten war mein alter Herr, weggesperrt. Vielleicht sogar immer noch in Ketten. Kämpfte noch. Und Alpha saß auch irgendwo dort unten fest. Schlief sie? Träumte sie, ihr Baummeister wäre weitergezogen?
»Wann fangen sie an?«, wollte ich wissen.
»In zwei Tagen.«
Ich wandte mich wieder dem Hang zu, den unser Weg hinaufführte.
»Und wie heißt dieser Ort hier?«
»Promise Island.«
Wieder dachte ich an den alten Rasta und seinen mit Borke überzogenen Bauch. Versuchte mich daran zu erinnern, was er gesagt hatte. Und ich dachte an Pa, als ich mich abrupt in den Schnee fallen ließ.
Hatte er mich nur beschützt?
Er war gegangen, um etwas in Ordnung zu bringen, das lange sein Geheimnis gewesen war. Etwas, das ich nicht wissen sollte, weil er mich für zu schwach hielt. Aber ich hatte es trotzdem bis hierher geschafft. Auch ohne ihn.
»Komm.« Zee nahm meine Hand und drückte meine Finger so fest, dass ich es trotz unserer dicken Handschuhe spürte. »Wir sind fast da.«
*
Oben auf dem Hügel konnte ich auf die andere Seite hinuntersehen. Hinunter auf die Bäume.
Reglos stand ich da und starrte auf die kahlen Äste, die sich mir entgegenstreckten. Mein erster Gedanke war, wie blass und zart die Bäume aussahen. Nichts, was ich jemals gebaut hatte, konnte mit dieser Zerbrechlichkeit mithalten.
Auf dem Weg nach unten hatten meine Füße es plötzlich eilig, und es kam mir vor, als würde ich mich gleich selbst überholen. Als ich den Fuß des bröckeligen Abhangs erreichte, fing es wieder an zu schneien. Einige Meter vor den filigranen Zweigen blieb ich stehen und sah zu, wie sie im Wind tanzten, während die weißen Flocken fielen.
Ich wagte mich einen Schritt vor. Dann noch ein paar. Dann war ich so nah, dass ich die schlanken Stämme berühren konnte. Die papierfeine Borke. Ich zog meine Handschuhe aus und schob die Ärmel bis zu den Ellbogen hoch. Anschließend streckte ich die Finger aus und ließ sie langsam über das kalte Holz gleiten.
Die Borke fühlte sich pudrig an, aber darunter war es feucht und glatt. Grünlich weiß, mit schwarzen Knötchen, die aussahen wie Augen. Als ich gegen den Baum drückte, drückte er zurück.
Noch näher ging ich ran, schlug die Kapuze zurück und presste mein Gesicht an das Holz, atmete seinen Duft ein und schmeckte es mit der Zunge, bis der Schnee auf meinen Lippen schmolz.
Ich ging von einem Baum zum anderen, immer eine Hand am Holz, als wollte ich sie niemals wieder loslassen.
Mit dem Stiefelabsatz schob ich den Schnee beiseite, weil ich sehen wollte, wo sich die Bäume in die Erde gruben. Unter dem Eis fand ich Blätter, einige golden, andere gelb, die meisten schwarz. Sie waren durchnässt und verklebt, aber trotzdem griff ich mir einige und pulte sie auseinander, damit sie trocknen konnten. Ich biss in eines davon und stellte fest, dass die feinen Adern schwer zu kauen waren. Dann fiel ich auf die Knie, sank in mich zusammen und weinte.
Zee hatte sich am Rand des Waldes hingesetzt und beobachtete mich. Als ich mich ausgeheult hatte, schlurfte sie durch den Matsch und die toten Zweige und kniete sich neben mich.
»Du solltest die Kapuze aufbehalten«, mahnte sie. »Sonst erfrierst du noch.«
Mein Gesicht war voller Rotz und Tränen, und ich wischte es mit Schnee ab. »Sie sehen ganz anders aus, als ich es mir immer vorgestellt habe«, sagte ich.
»Ging mir genauso.«
»Wie lange bist du schon hier?«
»Ungefähr eine Woche.«
»Hast du dich schon dran gewöhnt?«
»Ein wenig.«
»Daran will ich mich nicht gewöhnen«, protestierte ich. »Niemals.«
»Aber denk doch mal an den Frühling, wenn die grünen Blätter kommen. An die verschiedenen Jahreszeiten.«
»Ja.« Jahreszeiten, meine Spezialität.
Ich starrte in den Wald hinein und entdeckte ungefähr in der Mitte eine Öffnung zwischen den Bäumen. Eine Lichtung. Abrupt stand ich auf und taumelte darauf zu.
»Hier holen sie sie her«, erklärte Zee und stellte sich hinter mich. »Da stand der eine, auf den sie es besonders abgesehen hatten.«
»Was für einer war es?«
»Äpfel. Ein Apfelbaum. Er stand genau hier.«
Ich rannte auf der Lichtung herum, konnte aber nur Bäume mit schlankem Stamm und dieser schmutzig weißen Borke entdecken, die im Mondlicht wie altes Perlmutt schimmerte.
»Er ist weg«, sagte Zee. »Sie haben ihn bereits verarbeitet und für die Fusion vorbereitet.«
»Hast du mal einen Apfel gesehen?«
»Wir sind hier zu weit nördlich. Die Schöpferin sagt, die Wachstumsperiode sei zu kurz. Vor Jahren haben sie mal versucht, einen Baum aufs Festland zu bringen. Haben ihn in einem Glashaus gehalten. Aber dann hat ein Schwarm sein Nest in den Maisplantagen verlassen und ist übergesiedelt. Die Heuschrecken haben das Glas belagert, bis keine Sonne mehr durchkam, dann haben sie ein Loch geschaffen und sich durchgequetscht.« Zee schauderte. »Aber die neuen Bäume, die sie hier machen, werden die Heuschrecken nicht fressen. In denen können sie nicht einmal nisten, nicht so wie im Mais.«
»Dann wird GenTech uns in Zukunft also Äpfel verkaufen. Und Bäume.«
»Und die Leute werden sie kaufen«, sagte Zee achselzuckend. Dann bemerkte sie meinen Gesichtsausdruck. »Was denn? Ich finde das ja auch nicht toll, aber so ist es nun mal.«
»Warum sollte es dich interessieren? Du stehst ja auf der Gewinnerseite.«
»Es gab nie irgendwelche Seiten, Banyan. GenTech hat nicht einmal nach Zion gesucht. Sie haben einfach alle mit diesen Geschichten zum Narren gehalten, während sie aufgebaut haben, was sie brauchten.«
»Gibt es auf dieser Insel noch mehr Bäume? Wächst hier sonst noch irgendwas?«
Zee zog mir die Kapuze über den Kopf und schob dann ihre so dicht vor meine, dass ich ihren warmen Atem auf dem Gesicht spüren konnte. In ihrer Brust rasselte es.
»Das hier«, sagte sie langsam, »ist das letzte Gehölz.«
So war das also. Ein Apfelbaum übrig, und den hatten sie bereits ausgeschlachtet. Willkommen im Reich von GenTech. So kriegten sie uns. Und ich wusste, dass das berühmte Schiff, das groß genug war, eben nur groß genug war für all die Körper, die sie brauchten. Das hier war kaltblütiger Mord in einer gigantischen Größenordnung.
Mein Vater war also nicht entführt worden. Aber wie viele andere? Wie viele Mütter, Schwestern, Ehemänner und -frauen? Hatten sie nicht alle Menschen, zu denen sie gehörten? Verdienten sie es nicht, dass man sie beschützte?
Ich löste mich von Zee, legte eine Hand auf einen Ast und kämpfte um mein Gleichgewicht. Nach einem langen Blick in die Zweige über mir schloss ich die Augen.
Dachte an den angenagten Mann auf der Vierzig, der versucht hatte, seine tote Familie nach Hause zu bringen. An die verlorenen Mienen auf Harvests Sklavenschiff. An die brennenden Körper in Vega, daran, wie Sal in die Flammen geworfen worden war.
Ich erinnerte mich daran, wie Jawbone leblos auf der Plastikkonsole gelegen hatte, in ihrem eigenen Blut. Daran, wie Hina von dem mörderischen Schwarm verzehrt worden war. Spürte den Hauch des Todes in dem Schlammpferch. Und den toten Rasta in meinen Armen. Haut und Borke, schlaff und knotig.
So viele Tote.
So viele Herzen, die zu Stein wurden, so viele gestohlene Tage. Wir waren die letzten Überlebenden, und trotzdem rissen wir uns in Stücke, die niemals wieder zu einem Ganzen zusammengefügt werden konnten.
Das wird ein Ende haben, schwor ich mir. Es muss jetzt ein Ende haben. Und ich erkannte, dass Pa völlig richtig gehandelt hatte, als er zurückkehrte, selbst wenn er glaubte, mich deswegen verlassen zu müssen. Es war richtig gewesen, diese Hölle aufhalten zu wollen, die er zusammen mit GenTech geschaffen hatte. Denn irgendwann stößt der Konstrukteur an seine Grenzen. Irgendwann muss man zum Kämpfer werden. Musste kämpfen.
»Wir müssen Crow rausholen«, sagte ich.
»Crow?«, rief Zee schrill. »Er ist hier?«
»Ja. Du würdest ihn wahrscheinlich nicht wiedererkennen, aber er ist hier.«
»Und sonst? Sind da noch andere, die du kennst?«
»Nein.« Obwohl ich sofort an Alpha denken musste, erwähnte ich sie nicht. Die Angst, dieses Mädchen zu verlieren, hatte ich inzwischen so verinnerlicht, dass ich sie wohl nie wieder loswerden würde.
Aber Alpha hatte an mich geglaubt. Dieses Vertrauen machte mich stark, und jetzt musste ich stärker sein als jemals zuvor. Denn ich wusste genau, was ich tun würde. Ich musste zu Ende bringen, was Pa angefangen hatte. Und das bedeutete, dass ich Alpha als Insider brauchte.
Für den Aufstand.
Kapitel 49

Zee erzählte mir, dass die weißen Bäume vor der Großen Dunkelheit überall im Westen gewachsen waren, sogar dort, wo heute der Große Graben lag. In der alten Welt nannte man sie Populus, Populus Tremuloides. Oder auch Zitterpappel, denn damals gab es noch so viele Bäume, dass man ihnen gleich zwei verschiedene Namen gab.
Der Apfelbaum gehörte allerdings einer Art an, die schon vor der Großen Dunkelheit selten gewesen war. Er wuchs in abgelegenen Regionen in den Bergen. Malus sieversii. Eine Wildapfelart, die lange Zeit vollkommen unverändert geblieben war, bevor der Mensch herausfand, wie man an so etwas herumdoktert.
Aber hier auf Promise Island, auf diesem eisigen Schrotthaufen, brauchten die Bäume keine Namen. Sie waren schließlich die einzigen, die noch übrig waren. Und in dieser Nacht, nachdem Zee die Agenten dazu gebracht hatte, Crow rauszuholen und ihm sein Bewusstsein zurückzugeben, trug ich die Überreste des Wächters in den Wald, damit er die Überreste der Bäume sehen konnte.
Es war bewölkt, und ohne Mond und Sterne schien es noch kälter zu sein. Ich hatte Crow in Decken gewickelt und sie mir über die Schultern geschlungen und am Bauch festgeknotet. Nach und nach kam ich wieder zu Kräften, und so schaffte ich es, den Abhang langsam, aber ohne Pause hochzulaufen. Oben war es so dunkel, dass die Äste unter uns nicht zu sehen waren.
»Halt durch«, rief ich über die Schulter nach hinten. »Wir sind fast da.«
Der Schnee war zu Eis gefroren, deshalb rutschte und schlingerte ich über den Abhang, bis wir endlich unten ankamen. Am Rand des Waldes löste ich die Decken und legte Crow ab. Dann hielt ich ihn aufrecht und zog seine Kapuze zurück.
Unser Atem dampfte weiß in der Dunkelheit.
»Näher«, murmelte Crow, und ich trug ihn dichter ran. »Lehn mich dagegen«, bat er, also richtete ich ihn so auf, dass er sich an dem Baum festhalten konnte und nicht umfiel.
»Willst du tiefer rein?«, fragte ich.
»Jetzt noch nicht.«
Ich grub ein paar alte Blätter aus und zeigte sie ihm, aber Crow starrte immer nur auf die Borke unter seinen Fingern. Da es so dunkel war, ließ es sich nur schwer sagen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Crow weinte.
»Ich bin bereit«, sagte er schließlich, also hob ich ihn hoch und trug ihn vor dem Bauch, während ich langsam durch den Wald ging.
Auf der Lichtung brauchte ich eine Verschnaufpause, also setzten wir uns mitten in das Loch, das zwischen den Bäumen klaffte.
»Danke, dass du mich hergebracht hast, Banyan.« Crows Stimme hatte sich verändert, sie klang nicht mehr so, als würde er gleich anfangen zu lachen. Eher so, als würde er nie wieder lachen.
»Wie findest du sie?«, wollte ich wissen.
»Für mich sind sie Zion«, erwiderte er. »Sie machen das Leben lebenswert. Und ich denke, wenn du mich nicht aus diesem Wagen gezogen hättest, wäre ich jetzt nicht hier.«
»Ich glaube, wir können sie retten«, sagte ich nur.
»Nein. Sie müssen nicht von uns gerettet werden.«
»Oh, doch. Die Bäume brauchen uns. Und die Menschen brauchen uns noch viel mehr. Sonst wird GenTech jede Menge Leute töten, um jede Menge Bäume zu besitzen.«
»Sie haben seit der Großen Dunkelheit Leute umgebracht und alles besessen. Wahrscheinlich sogar schon lange davor. Es ändert sich also nichts.«
»Wir sind ihnen zahlenmäßig überlegen.«
»Wir? Sagtest du nicht, deine eigene Mutter wäre hier der Boss?«
»Sie ist nicht meine Mutter. Sie ist niemand. Wir müssen nur die Gefangenen befreien. Und wir können die mitnehmen.« Ich zeigte auf die Bäume. »Also, nicht die hier. Aber die neuen, die sie bauen. Wir schnappen sie uns und übernehmen das Schiff. Dann fahren wir aufs Festland.«
»Aufs Festland? Du meinst wohl den Großen Graben.« Crow schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe die Südseite dieser Lavafelder gesehen.«
»Sie haben uns hierhergebracht, dann muss es auch einen Weg zurück geben.«
»Okay, nehmen wir an, wir finden einen Weg durch die Lava und schaffen es irgendwie zurück. Was ist mit den Heuschrecken? Ich habe ja immer geglaubt, an diesen Bäumen müsse etwas Besonderes sein, aber es liegt nur daran, dass sie hier draußen sind, weit weg von den Schwärmen.«
»Diese Neuen, die sie hier machen, sind anders. GenTech hat sie so konstruiert, dass die Heuschrecken ihnen nichts anhaben können, weder fressen noch nisten noch sonst etwas. Sie haben Menschen mit Bäumen gekreuzt und höllisch viel Wissenschaft betrieben. Dafür haben sie die ganzen Gefangenen gebraucht: um diese neuen Bäume zu erschaffen und sie zurückzuschicken und anzupflanzen.«
»Wir sind vielleicht viele«, sagte Crow nach längerem Schweigen, »aber die haben die Gefangenen so mit Drogen vollgepumpt, dass sie alle schlafen.«
»Stimmt, Zee nannte das Keimruhe. Irgendeine Art von Vorbereitung. Während der nächsten vierzig Stunden passiert ihnen nichts. Danach beginnt der Kreuzungsprozess.«
»Und was willst du tun?« Crow starrte in die Nacht hinaus, als würde er nach etwas suchen.
»Ich will sie aufwecken.«
Da lachte Crow. Und es klang noch genauso wie früher. »Sie aufwecken?«
»Man muss doch nur die richtigen Strippen ziehen. Wie du schon sagtest, ich habe Verbindungen hier. Diese Frau, die Schöpferin. Wenn ich meine Karten richtig ausspiele, kann ich sie um den Finger wickeln.«
»Und was ist mit deinem Vater?«
»Er ist hier«, sagte ich und versuchte, meine Stimme möglichst ruhig zu halten. »Irgendwo. Ihn werden wir auch befreien.«
»Ganz oder gar nicht, wie?«
»Sie machen Apfelbäume, Crow.«
»Äpfel?«
»Stell dir nur mal vor, wie du einen davon in die Stadt an den Wasserfällen bringst.«
»Der verlorene Sohn kehrt ins Gelobte Land zurück und raubt es aus. Tja, ich hab es dir ja schon immer gesagt, Banyan: Du bist ein irre cooler Mistkerl. Gott sei mein Zeuge, irre cool.«
*
Bevor wir erfrieren konnten, hatte ich uns wieder nach drinnen verlagert und brachte Crow in sein Zimmer, damit er sich ausruhen konnte. Anschließend kehrte ich zu der kleinen Kammer zurück, in der ich aufgewacht war. Ich tastete mich im Dunkeln durch das chaotische Labor, fand die Tür und ließ sie hinter mir einrasten.
Dann legte ich mich aufs Bett und wickelte mich in die weichen Decken. Wenig später schlief ich wie ein Toter. Und irgendwann war auch die Schöpferin wieder da.
Genau wie ich es mir gedacht hatte.
Sie hatte eine Hand auf meinen stoppeligen Schädel gelegt und streichelte ihn. Ich ließ mir nicht anmerken, dass ich aufgewacht war, drückte meinen Kopf leicht gegen ihre Finger und gab verschlafene Geräusche von mir.
Als ich schließlich die Augen aufschlug, zuckte ich bei ihrem Anblick zurück, rutschte über das Bett und wandte mich ab, als sie sich neben mich setzte.
»Du hast mir so gefehlt«, flüsterte sie irgendwo hinter mir. Ihre Stimme war ganz rauh und unsicher. Ich schüttelte den Kopf, als wollte ich die Worte nicht an mich heranlassen.
»Du hast nie nach mir gesucht.«
»Ich habe es versucht, Banyan. Aber GenTech hat es nicht zugelassen. Sie wollten nicht, dass ich abgelenkt werde.« Einen Moment lang suchte sie nach Worten. »Und als ich die Arbeit einstellen und gehen wollte, sagten sie mir, du und dein Vater seien getötet worden.«
»Es fühlt sich alles so falsch an«, erklärte ich ihr. »Ich kann mich an nichts erinnern. Nicht einmal daran, wie du mich im Arm hältst.«
Ihr Körper spannte sich an. Da wusste ich, dass ich es geschafft hatte.
»Du warst ja noch so klein«, sagte sie, »als dein Vater dich damals mitgenommen hat.«
»Du weißt also gar nicht, wer ich bin.«
»Ich habe mir immer vorgestellt, du wärst hier. Habe mir ausgemalt, wie du größer wirst. Mir überlegt, welche Bücher wir zusammen gelesen hätten.«
»Pa hat mir ständig vorgelesen.«
»Wirklich?« Ihre Stimme klang sehnsüchtig. Ich spürte, wie sie ihren knochigen Arm um mich legen wollte.
»Ja, Lewis und Clark.«
»Entdeckergeschichten hat er immer geliebt. Ich sollte wahrscheinlich froh sein, dass ihr etwas zu lesen hattet. Mir haben sie schon seit fünf Jahren keine Bücher mehr gestattet. Sie behaupten, das töte die Produktivität.«
»Ich habe immer noch nicht so ganz begriffen, was du hier machst.«
Sie wollte etwas sagen, aber ich ließ sie nicht zu Wort kommen. »Und du behauptest, ich hätte dir gefehlt. Dabei kennst du mich doch gar nicht.« Ich setzte mich auf und starrte sie an.
»Wir könnten uns doch kennenlernen«, sagte sie vorsichtig.
»Und warum sollte ich das wollen?«
»Weil ich deine Mutter bin.« Jetzt versuchte sie, streng zu klingen, aber es wurde zu einem Flehen.
Ich ließ sie schmoren. Sah zu, wie ihr die grauen, strähnigen Haare ins Gesicht fielen.
»Ich könnte etwas für dich bauen«, sagte ich dann. Das überraschte sie. Solche Lügen sind die besten. Ich beobachtete, wie sie die Augen aufriss und ihre Lippen anfingen zu zittern. »Und du könntest mir deine Arbeit zeigen. Mir dabei helfen, mich zu entscheiden, ob ich das nächste Schiff nehmen und verschwinden soll oder nicht.«
»Ich könnte dich zwingen, hierzubleiben. Wenn ich das wollte.«
»Aber das wirst du nicht tun. Nicht, wenn ich nicht bleiben will. Zee mag ja glauben, du wärst die beste Mutter, auf die sie noch hoffen kann. Aber ich bin nicht Zee. Und wenn du willst, dass ich freiwillig hierbleibe, wirst du dir das verdienen müssen.«
»Dann willst du mir also Bäume bauen?«
»Klar doch«, versicherte ich. »Sobald ich meinen alten Herrn gesehen habe.«
»Du kannst ihn nicht sehen. Noch nicht.« Sie zögerte kurz. »Er ist beschäftigt.«
»Womit? Mit dem Eingesperrtsein?«
»Das ist kompliziert.«
»Für mich klingt das alles ganz einfach: Ihr habt ihn eingesperrt, als er versucht hat, deine Experimente zu stoppen.«
»Er hat es nur mir zu verdanken, dass er überhaupt noch lebt.«
Ich schüttelte leicht den Kopf, als wäre ich allein durch dieses Gespräch schon völlig erschöpft.
»Morgen Abend«, verkündete sie schließlich. »Morgen Abend kann ich dich zu ihm bringen.«
Eine Weile lang sagte ich gar nichts. Das war nur ein Tag, und ich musste das alles genau richtig angehen. Welche Wahl blieb mir also?
»Gleich morgen früh fange ich an, Schrott zu sammeln«, versprach ich. »Auf dieser Insel gibt es massenhaft Metall. Ich kann alles ausgraben, was ich brauche.«
»Und wo willst du bauen?«
»Genau in der Mitte von eurem Wald.«
»Dort, wo wir geerntet haben?«
»Genau. Ich werde die Lücke schließen, die ihr geschaffen habt.«
»Und ich kann dir zeigen, welche Fortschritte wir gemacht haben.«
»Ich will einfach nur Pa sehen.«
»Das wirst du.«
»Eine Sache wäre da allerdings noch. Mein Freund … der Mann, der hier ist und sich ausruht. Du musst ihn wieder zusammenflicken, für mich.«
Sie beugte sich vor und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Schnell setzte ich ein künstliches Grinsen auf, bevor ich zurückwich.
»Ich werde mein Bestes geben«, sagte die Schöpferin und stand auf. Sie lächelte, was auf ihrem Gesicht allerdings nicht besonders natürlich aussah. Es wirkte nicht so, als würde sie das sonderlich oft tun.
»Mein Leben lang habe ich versucht, die Dinge in Ordnung zu bringen«, sagte sie auf dem Weg zur Tür. »Das ist das Einzige, was ich wirklich gut kann.«
Dann ging sie, während ich darüber nachgrübelte, ob irgendein Teil von mir diese Frau kannte – durch meine Erinnerungen, meinen Vater, durch Hina oder durch Zee. Ob etwas von dem, was sie war und was sie wusste, in mir verankert war. Doch dann fiel mir wieder ein, was Hina gesagt hatte, als wir auf dem Sklavenschiff festsaßen und ich dem Harvestduplikat die Pistole an den Schädel gedrückt hatte.
Den Körper können sie kopieren. Aber nicht den Verstand.
Anscheinend konnten Fleisch und Blut sich gegenseitig gebären. Aber das war es dann auch. Und damit endet auch alle Schuld.
*
Als ich endlich einschlief, träumte ich von Alpha. Ihre Haut wirkte ganz normal, ihre Augen funkelten, und sie rannte schwitzend über die Ebene und versuchte, mich zu finden. 
Du hast es vergessen, sagte ihr Blick. Aber ihre Lippen bewegten sich nicht. Ein Stück rosafarbene Borke war über ihren Mund genäht worden, und ich hörte nur ihr Stöhnen, konnte weder ihre Zähne noch ihre Zunge finden. Also küsste ich ihre Schultern, ihre Beine, ihren Hinterkopf, die Borke auf ihrem Bauch und schließlich die Stelle, wo ihre Lippen hätten sein sollen. Dann fing es an zu schneien, und ich saß draußen fest, vollkommen nackt, und zerrte Alpha über die Anhöhe, um ihr die Bäume zu zeigen.
Schau, sagte ich immer wieder und zeigte auf den weißen Wald. Ich habe dir doch gesagt, dass wir es schaffen würden.
Aber als ich mich zu Alpha umdrehte, war sie verschwunden. Stattdessen blickte ich über ein Feld aus metallischem Mais, und mitten zwischen dem Mais stand der Apfelbaum. Doch niemand kümmerte sich um den Baum.
Sie wollten alle nur die Äpfel.
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Was treibst du da?«, fragte Zee, als sie entdeckte, wie ich mitten im Wald den gefrorenen Boden bearbeitete.
»Bergbau«, erwiderte ich. »Hier unten gibt es genug alte Rohre und Blechstücke, um kilometerhohe Bäume zu bauen.«
»Bäume bauen?« Zee schlug die Kapuze zurück, damit ich sehen konnte, wie verwirrt sie war. »Warum solltest du das tun?« Sie zeigte auf den Wald. »Alle Bäume, die wir brauchen, sind doch hier.«
»Tja, Zee. Ich bin eben ein Baummeister. Und das werde ich auch immer bleiben. Schätze, entweder ist man etwas, oder man ist es nicht.«
»So einfach ist das?«
»Klar doch. Simpel und einfach.«
»Du willst beweisen, was du kannst«, stellte sie fest und näherte sich der Stelle, an der ich gerade grub. »Du willst es ihr zeigen, richtig?«
»Ich sehe das so: Erst zeige ich ihr etwas, dann zeigt sie mir etwas.«
»Und was willst du sehen?«
»Meinen Vater«, antwortete ich. »Den Mann, wegen dem ich hergekommen bin.«
»Bist du wirklich sicher, dass du ihn sehen willst?«
»Wieso? Kannst du mich zu ihm bringen?«
»Das kann nur die Schöpferin.«
Ich sah Zee prüfend an. Dieses wunderschöne Gesicht. Und es war schon das dritte Mal, dass die Welt es erblickte. Das Original war alt geworden, doch die nächste Version nicht. Und bald war Zee an der Reihe, zu strahlen und zu glänzen.
Zumindest solange ihre Lunge mitspielte.
Sie gehörte zur Familie, war mein Fleisch und Blut. Aber ich konnte ihr nicht trauen, kein Stück. Sie verhielt sich so, als wünschte sie sich, wir wären uns immer nah gewesen. Doch damals im Zelt des Tripnotysten hatte sie entweder versucht, mich zu retten, oder in Windeseile die Seiten gewechselt – was davon zutraf, hatte ich bis jetzt nicht herausgefunden. Und unabhängig davon schien sie sich mit dem, was hier auf Promise Island vorging, ziemlich wohl zu fühlen. Was wahrscheinlich nur logisch war. Ich meine, die Kleine hatte sich auf diesem Schrotthaufen echt gut eingefügt. In mir stieg die Erinnerung an jene Nacht auf, als ich sie schlafend in Frosts Haus gefunden hatte. Ihr ganzer Körper war zerschlagen und geschunden gewesen, und wie lange hatte sie so leben müssen? Wie lange hatte sie unter Frost gelitten, weil unser Vater Hina verlassen hatte?
Ich würde sie mitnehmen, beschloss ich. Aber sie durfte nichts davon wissen. Noch nicht.
»Pass gut auf, Schwester«, sagte ich und versenkte meine Schaufel wieder im Schneematsch. »Vielleicht lernst du noch was.«
»Schwester?« Sie schenkte mir ein merkwürdiges Lächeln. »Na ja, wenn du so wild entschlossen bist, sollte ich uns vielleicht etwas Hilfe besorgen, oder?«
*
Zee brachte mir Agenten mit. Ein ganzes Dutzend von den Idioten. Als sie auftauchten, trugen sie alle dicke, violette Kapuzenmäntel, aber als ich sie erst mal zur Arbeit verdonnert hatte, legten sie schnell einige Hüllen ab.
Ohne Uniform waren die Agenten einfach nur Menschen. Niemand, irgendjemand, Männer und Frauen, alt und jung. Sie hatten nicht dieselben Gesichter, warum trugen sie also alle dieselben Klamotten? Warum verkauften sie sich so unter Wert, nur um dem Plan eines anderen zu dienen?
Vielleicht waren sie einfach schwach. Die meisten von ihnen hatten nicht einen Tag in ihrem Leben richtig gearbeitet. Sie waren zu sehr daran gewöhnt, den Finger am Abzug zu haben und andere herumzuscheuchen. Etwas zu erschaffen, die harte Schufterei des Bauens, die Anstrengung, eine Sache in eine andere zu verwandeln – das war ihnen fremd.
Durch die Spaten bekam ihre zarte Haut Blasen, und am liebsten hätten sie einen Presslufthammer eingesetzt, um meinen Schrott freizulegen. Ich erklärte ihnen, dass die Sachen dadurch nur zerstückelt würden. Und dass sie weniger reden und mehr graben sollten.
Bis zum Abend hatte ich einen Stapel Aluminiumrohre, einige Radkappen, jede Menge alte Flaschen und Dosen, eine Rolle mit dickem Kabel, Kunststoffrohre und eine Metalltrommel. Und dazu noch ein schönes, großes verrostetes Eisenblech.
Perfekt.
»Morgen werde ich bauen«, erklärte ich Zee, als wir uns auf den Rückweg machten.
»Wird es auch leuchten?«
»Sicher, wenn du mir einen Generator besorgst. Und ein paar LEDs. Aber dazu brauche ich Sprit«, warnte ich sie. »Jede Menge Sprit.«
*
Als es dunkel wurde, kehrte ich in die Anlage zurück, wo die Schöpferin vor Crows Zimmer auf mich wartete.
»Wir waren erfolgreich.« Ihre grauen Augen strahlten, obwohl sie müde wirkte. »Zumindest gehe ich davon aus. Normalerweise reparieren wir die Leute mit einem kleinen Transplantat, wenn sie es brauchen. Aber ich habe noch nie versucht, ganze Gliedmaßen zu ersetzen.«
Kurz überlegte ich, ob diese Frau sich wohl auch einfach darauf beschränken könnte, die Menschen mit ihrer Wissenschaft zu heilen. Ich meine, diese Flickerei war ja ganz nützlich. Sie hatte Alpha gerettet. Und vielleicht hatte sie dem alten Rasta auch einmal geholfen, bevor Pa ihn befreit hatte.
»Dann hat es also funktioniert?«, fragte ich.
»Sieht ganz so aus. Wir werden Genaueres wissen, wenn dein Freund wieder zu sich kommt. Ich habe die Übertragung stimuliert, und die Zellen haben ihre Arbeit getan. Aber ob sein Nervensystem mitspielt … das können wir erst herausfinden, wenn er aufwacht.«
»Wie lange wird das dauern?«
»Er wird bis zum Morgen schlafen. Aber was ist mit dir, Banyan? Wie war dein Tag?«
»Das wirst du schon sehen«, erwiderte ich. »Morgen, wenn ich fertig bin. Aber heute Abend werde ich erst mal meinen alten Herrn besuchen. Richtig?«
Lächelnd legte sie mir eine Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. Das fühlte sich merkwürdig an. »Komm mit«, sagte sie dann. »Ich zeige dir, womit ich mich so beschäftige.«
*
Die Schöpferin führte mich nach draußen, an dem Kuppelgebäude vorbei zu dem großen Bunker. »Das hier ist unser Hauptsammelplatz«, erklärte sie, während wir durch den Schnee stapften. »Hier wird die Keimruhe durchgeführt und mit der Fusion begonnen.«
Mit Hilfe einer Plastikkarte öffnete sie eine große, stählerne Doppeltür, die langsam aufschwang. Dann führte sie mich in eine riesige Kammer voller greller Lichter und regloser Körper.
Menschlicher Körper.
Sie lagen dicht nebeneinander aufgereiht, Kopf an Fuß und umgekehrt. Ihre Augen waren geschlossen, die Gesichter starrer als bei jedem Schlafenden. Und sie waren alle nackt. Blasse, schlaffe Beine. In den Armen steckten Schläuche, die zu einem gigantischen violetten Behälter führten, der unter der Decke hing.
Ich musterte sie, soweit ich sie sehen konnte, suchte nach einem Gesicht, das vielleicht Alphas sein könnte. Mit Sicherheit war sie hier irgendwo.
»Ich weiß, was du denkst.« Die Schöpferin erhob die Stimme, um das Summen der Maschinen zu übertönen. »Aber hier wird niemand getötet. Wir verwandeln sie. Eigentlich verleihen wir ihnen sogar ewiges Leben.«
Systematisch wanderte mein Blick durch die Reihen.
»Woher weißt du das?«, fragte ich, um Zeit zu gewinnen, während ich weiter nach Alpha suchte.
»Wir machen sie zu etwas Großartigem, Banyan. Sie werden die ersten Vertreter einer vollkommen neuen Spezies sein. Einer Spezies, die resistent ist gegen die Heuschrecken. Und sie werden sich selbsttätig vermehren, genau wie die weißen Bäume es auf dieser Insel schon seit Jahrhunderten tun. Ungeschlechtliche Fortpflanzung. Neue Pflanzen aus demselben, gemeinsamen Wurzelsystem. Wenn wir sie erst einmal auf dem Festland angepflanzt haben, wird der Organismus immer weiterwachsen. Verstehst du denn nicht? Wir geben diesen einzelnen Körpern die Möglichkeit, sich zu vervielfältigen. Ewig zu existieren. Als Teil eines endlosen Waldes.«
Ich musterte dieses Feld aus menschlicher Haut, das bald aus Blättern und Holz bestehen würde. Dachte an die Feuergrube in der Fabrik, sah vor mir, wie Sal in die Flammen geworfen wurde, weil seine DNA nicht dem entsprach, was GenTech brauchte. Für ihn gab es also kein ewiges Leben. Es sei denn, Asche hatte auch ein Leben.
»Könnt ihr die Körper, die ihr haben wollt, nicht einfach kopieren?«
»Der Genpool muss möglichst vielfältig sein. Wir mussten eine Basisproteinkombination einfügen, aber je mehr Varianten wir beimischen, desto besser wird es gehen.«
Wieder betrachtete ich die schlaffen Gesichter. »Und wodurch schlafen sie so fest?«
»Da oben.« Sie zeigte zu dem violetten Behälter an der Decke. »Das ist eine Fütterungseinrichtung. Sie sorgt dafür, dass sie betäubt bleiben, und liefert alles, was man braucht, um ihre Körper stark zu halten und ihre Zellen zu präparieren. Morgen um diese Zeit werden wir eine Lösung beimischen, durch die sie auf die Fusion vorbereitet werden. Und schon wenig später werden sie keine einfachen Menschen mehr sein.«
Fassungslos starrte ich sie an. Sie platzte fast vor Stolz.
»Die erste Aussaat einer brandneuen Spezies. Bäume für das Festland. Sie werden sich vermehren wie die weißen Bäume, aber Früchte tragen wie unser Apfelbaum. Und nun«, sie nahm mich am Arm, »wird es Zeit, dass ich dir die Quelle des Ganzen zeige.«
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Das Kuppelgebäude nannte sie »Obstplantage«, es war kleiner, und hier war es wesentlich ruhiger als in dem Bunker voller Körper. Wieder öffnete die Schöpferin den Eingang mit ihrer Schlüsselkarte. Sobald wir drin waren, sah ich etwas, das aus einem Alptraum zu stammen schien.
Ich taumelte, und die Schöpferin fing mich auf. Am liebsten hätte ich sie weggeschubst, mich aus ihrem Griff befreit, aber in meinem Kopf drehte sich alles. Mir war so schwindelig wie damals, als ich krank im Schlammpferch gelegen hatte. Ein sengendes Fieber schien meinen Verstand zu verbrennen.
Ich hörte die Schöpferin. Sie sagte etwas zu mir. Versuchte zu erklären, was hier geschah. Aber sie bezeichnete den Mann nicht als meinen Vater. Oder Pa. Oder sonst etwas in der Art.
Sie nannte ihn nur den Erzeuger.
Eingesperrt, hatte Zee gesagt. Mein Dad sei irgendwo auf der Insel. Weggesperrt. Aber niemand hatte mir etwas Konkretes gesagt. Niemand hatte auch nur das Geringste hiervon erwähnt.
Sie mussten Pa gar nicht einsperren.
Sie mussten ihn nicht in Ketten legen.
Er hatte mich bei den Maisplantagen zurückgelassen. Mitten im Dreck. Aber als ich ihn nun wiedersah, war es so, als würde er mich noch einmal verlassen. Und als würde ich einfach zusehen und zu Stein erstarren, während er mir entglitt.
Sie hielten ihn in einem großen, alten Wassertank. Einem Tank, in dem goldene Lichter leuchteten. Ich kann gar nicht beschreiben, was sie ihm angetan hatten. Es gab keine Worte für das, was sie da machten.
Unsicher stolperte ich voran. Ein Teil von mir wollte losstürmen und das Gesicht an die Glasscheibe drücken. Doch ich wartete ab und sah zu, wie die Schöpferin zum Tank schlenderte und die Geräte überprüfte, die daran angeschlossen waren.
Ich zählte sieben Schösslinge.
Sie alle waren frisch und leuchtend grün, keimten fleißig in der Flüssigkeit. Zwei von ihnen waren aus Pas Beinen gewachsen und je einer aus seinen Händen. Einer im Gesicht, einer am Bauch. Und der kleinste rankte aus seiner Brust hervor. Direkt aus dem Herzen.
Pas Haut war grün und knotig. Faserig. Seine Haare sahen aus wie schwarze Zweige. Ein Knäuel aus grünen Wurzeln bedeckte sein Gesicht, und an der Stelle, wo eigentlich sein Mund sein sollte, streckte sich ein Schössling dem goldenen Licht entgegen.
Ich weiß noch, wie dankbar ich dafür war, dass Pas Augen geschlossen waren.
Kein leerer Blick aus leeren Augen.
Zuerst dachte ich, ich müsste kotzen. Einfach alles ausspucken. Aber ich schob mich nur näher heran. Meine Schritte hallten auf dem Betonboden. Ich stellte mich direkt vor den Tank und ging neben den Gummirollen, auf denen er stand, in die Knie.
Wie auch immer man das Ding bezeichnen wollte, das dort drin schwamm, es war immer noch mein Vater. Beziehungsweise das, was von ihm übrig war. Und wenn diese Frau die Wahrheit sagte, würde er jetzt irgendwie für immer weiterleben. Weiterexistieren.
Aber nicht so, wie es sein sollte.
Ich schloss die Augen und stellte mir den Wald vor, den wir immer bauen wollten. Die Metallbäume und unser Haus. Doch jetzt saß ich mitten in diesem Wald, und die Blätter und Äste waren verrostet und brüchig, die Bäume waren nichts als Löcher. Ich hielt unser altes Buch in den Händen, aber die Geschichten waren vergessen. Nun riss ich die Seiten raus, zerknüllte und verbrannte sie, zusammen mit Pas Maisstrohsombrero. Ich hatte auch aufgehört zu essen und war nur noch Haut und Knochen. So würden mich nicht einmal die Heuschrecken anrühren. Niemand rührte mich an, sah mich oder hörte mich, während ich in der endlosen Nacht nach meinem Vater schrie.
*
Als ich die Augen aufschlug, schrie ich noch immer. Die Schöpferin hatte die Arme um mich gelegt, ich glaubte zu ersticken. Alles war drückend und laut. Also hörte ich auf zu schreien. Hockte einfach nur da. Still. Reglos. Die Schöpferin krabbelte von mir runter, setzte sich auf den Betonboden und beobachtete mich. Ich wusste, dass ich dieses Gefühl irgendwie abschalten musste. Einen Weg finden musste, mich wieder unter Kontrolle zu kriegen. Im Beisein dieser Frau durfte ich keine Fehler machen. Davon hing alles ab.
Also sagte ich ihr, wie wunderschön ich das fände, was sie mit meinem Vater gemacht hatte.
Und das war das eigentlich Kranke daran.
In gewisser Weise war es schön. Auf eine grauenhafte Art. Mir fiel wieder ein, was ich zu Crow gesagt hatte, als wir uns über Himmel und Hölle unterhalten hatten: dass eines vielleicht wie das andere sei. Ruhm und Hunger. Angst und Liebe. Alles so verwoben, dass man nicht erkennt, wo das eine anfängt und das andere aufhört.
Ich starrte in den Tank und überlegte mir, dass die Welt vielleicht gar nicht so tot war, wie wir geglaubt hatten. Vielleicht lag sie ja nur im Winterschlaf und wartete auf neue Samen.
»Durch die Flüssigkeit wird das Mikroklima erhalten«, erklärte die Schöpferin gerade. Sie behielt mich aufmerksam im Auge, und ihre Stimme klang unsicher und rauh. »Das schützt ihn vor dem Winter.«
Ich schluckte schwer. Setzte zum Sprechen an.
»Er ist in Sicherheit«, flüsterte sie. »Er ist der Eine, bei dem alle Tests erfolgreich waren.« Sie stand auf und blickte in den Tank. »Er ist zu einhundert Prozent resistent gegen die Heuschrecken. Ihm kann nichts geschehen. Niemals.«
Ich versuchte mir einzureden, dass mein Dad schlafend in dem ruhte, was dort wuchs. Dass sein Bewusstsein noch da war, er noch denken konnte. Und träumte. Nicht wirklich tot. Nur fort.
»Was ist mit seinem Gehirn?«, flüsterte ich.
Sie schüttelte den Kopf. »Er ist jetzt mehr Baum als Mensch.«
Dieser Satz traf mich bis ins Mark. Ich spürte, wie er bis in mein Innerstes vordrang. Nichts lässt die Welt hoffnungsloser erscheinen als die Erkenntnis, dass sie leer ist. Aber ich musste die Teile von mir, die mit diesem Wissen infiziert waren, abtrennen. Sie brachten nichts als Qualen.
»Und was wird übrig bleiben?«, fragte ich und ballte die Fäuste, als könnte ich so den Schmerz herauspressen und von meinen Fingern tropfen lassen. »Wenn ihr mit ihm fertig seid?«
»Gerade genug, um die nächste Ernte anzusetzen. Sein Körper ist zum perfekten Nährboden geworden. Wir werden diese Zellen so lange mit menschlichem Gewebe verschmelzen, bis wir eine ausreichende Vielfalt erreicht haben.«
»Und dann?«
»Dann wird meine Arbeit getan sein.« Sie drückte eine Hand gegen den Tank und hinterließ einen schmierigen Abdruck auf der Scheibe. »Und seine ebenfalls.«
*
Draußen vor der Obstplantage fielen dicke weiße Flocken vom Himmel. Ich fühlte mich, als hätte man mich zusammengeschlagen und anschließend ausgesaugt. Mein Kopf pochte, und ich war völlig ausgetrocknet.
»Es tut mir leid«, sagte die Schöpferin und zog die Schultern zusammen. »Es tut mir leid, dass dein Vater und ich dir so viel Leid zugefügt haben.«
Sie lächelte mich an, und zum ersten Mal hatte ich Mitleid mit ihr, denn mir wurde klar, dass sie nicht einmal ansatzweise verstehen konnte, was in mir vorging.
Sie war hiergeblieben und hatte nach einer Lösung geforscht, die Hunderte von Menschen das Leben kostete. Vielleicht sogar Tausende. Und wie auch immer sie das rechtfertigte, meiner Meinung nach würde nur GenTech das bekommen, was die Welt so dringend brauchte. Aber wie konnte sie das nicht begreifen? Wie konnte sie es vorziehen, so verdammt blind zu sein?
Mit knirschenden Schritten wanderten wir durch den Schnee, die hochgeschlagenen Kapuzen verbargen unsere Gesichter. Langsam näherten wir uns wieder dem Gebäude, in dem Zee schlief und Crow hoffentlich heilte, damit er bald kämpfen konnte. Du musst stark bleiben, sagte ich mir. Für Alpha und all die anderen Gefangenen. Für das, was von meinem Vater noch übrig war. Für die Entführungsopfer, die Verbrannten. Für all die hungernden Menschen da draußen. Auf dieser Insel konnten wir dem Bösen einen echten Schlag versetzen. Und wenn es sein musste, würde ich dafür sterben. Oder ich würde überleben und die Bäume nach Hause bringen.
Am Eingang stand ein Agent, der das Gebäude bewachte. Er war genauso warm eingepackt wie wir und hatte sich in seinem dicken Mantel vergraben.
»Guten Abend, Schöpferin«, sagte der Mann.
»Ist es Ihnen auch kalt genug?« Sie zog ihre Karte hervor, um die Tür zu öffnen.
»Oh, machen Sie sich meinetwegen keine Gedanken, Miss«, erwiderte er. Beim Klang seiner Stimme drehte sich mir fast der Magen um. »Ich liebe den Wechsel der Jahreszeiten. Ganz egal, wie kalt es wird.«
Während die Tür sich langsam hinter uns schloss, starrte ich zurück zu der stämmigen Gestalt in dem pelzigen, mit GenTech-Logos überzogenen Mantel. Auf seinem Rücken hing ein Gewehr, und er hatte einen Schlagstock in der Hand. Wie jeder andere Agent auch. Doch seine Stimme hatte ich schon einmal gehört und würde sie nie wieder vergessen. Denn dieser Agent war nicht einfach irgendjemand. Er war kein Fremder.
Es war Frost.
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Ich konnte nicht schlafen. Stattdessen wartete ich neben Crows Bett und zählte die Sekunden, bis er wieder aufwachte. Das, was sie mit seinen Beinen gemacht hatten, half auch dabei, seine Haut wieder zu reparieren und ließ sie glänzen, wo sie vorher vernarbt und voller Blasen gewesen war. Die neuen Gliedmaßen waren allerdings eine andere Sache. Stramme, lange Beine, die mit schuppiger Borke überzogen waren. Sie ragten unter der Decke hervor. Ihre Oberfläche war voller Knubbel und Dellen, und sie waren sogar noch größer als seine Originalausstattung. Falls Crow sie nach dem Aufwachen wirklich benutzen konnte, wäre er damit bestimmt drei Meter groß.
Crows Gesicht wirkte friedlich, als würde er gerade ein ganzes Leben voller Schlafmangel aufarbeiten. Ich saß ruhelos da und bewachte den Wächter.
»Crow«, flüsterte ich irgendwann.
»Was?«
»Schläfst du?«
»Nein, ich rede mit dir.« Er öffnete die Augen. »Was sitzt du hier und starrst mich an?«
»Wollte nur sehen, wie es dir geht.«
»Gut. Uns geht’s gut.«
»Die Beine«, präzisierte ich.
»Ja, Mann. Habe versucht, sie zu benutzen.«
»Wie lange?«
»Lange genug, Mann. Lange genug.«
Ich starrte auf seine Beine, die nicht einmal zuckten. »Vielleicht dauert es nur eine Weile«, schlug ich vor.
»Klar doch, Banyan. Kann sein.«
»Ich muss dir etwas sagen.«
»Was?«
»Frost ist hier.«
Jetzt hatte ich seine volle Aufmerksamkeit. Er starrte mich durchdringend an. »Frost?«
»Ja, ich habe ihn gesehen.«
»Der alte Scheißkerl muss sich freiwillig gemeldet haben.«
»Warum sollte er das tun?«
»Keine Ahnung. Vielleicht blieb ihm keine andere Wahl. Oder vielleicht bezahlt er so für seine Fahrkarte hierher. Woher in Gottes Namen soll ich das wissen?«
»Hör zu.« Bis die Worte meinen Mund verließen, war ich mir nicht sicher, was ich sagen würde. »Ich glaube, wir können ihn für unsere Zwecke einspannen.«
»Frost? Auf keinen Fall, Mann. Frost kann man nicht trauen.«
»Wir müssen ihm nicht trauen, sondern ihn nur für eine Weile auf unsere Seite ziehen.«
»Und dann?«
»Dann beseitigen wir ihn, ein für alle Mal.«
»Eiskalt, Banyan. Du bist eiskalt.«
»Ach ja? Tja, du hast keine Beine, Kumpel. Und ich werde etwas Hilfe brauchen.«
»Dann verkauf deine Seele eben an den Teufel. Was schert es mich?«
»War nur so eine Idee«, versuchte ich ihn zu beruhigen.
»Eine blöde Idee.«
»Du hattest dich doch auch mit ihm zusammengetan.«
»Und jetzt sieh dir an, was mir das eingebracht hat.«
»Wir haben nur noch bis heute Abend Zeit. Dann war’s das. Ich habe einen Plan, aber dafür werde ich Hilfe brauchen.«
»Du solltest mit Zee reden. Sie wird dir helfen, Mann. Ganz bestimmt.«
»Okay. Ruh du dich aus. Versuch, diese Beine in Bewegung zu setzen. Ich komme wieder und sehe nach dir.«
»Wirst du mit Zee reden?«
»Ja«, versprach ich, aber es war gelogen.
Ich würde mit Frost reden.
*
Ich ging hinaus in den leblosen Morgen. Überall lag Schnee, aber der Sonnenaufgang war nicht in Sicht. Frost war verschwunden, und ein anderer, dünnerer Agent bewachte den Eingang.
»Der Mann, der vor Ihnen hier war«, fragte ich. »Wissen Sie, wo der hingegangen ist?«
Der Agent zeigte in eine Richtung, und ich machte mich auf den Weg. Frosts Fußspuren zogen sich den Hügel hinauf.
Als ich auf der anderen Seite der Anhöhe wieder hinunterging, entdeckte ich Frost auf der Lichtung. Er schnüffelte in dem Schrott herum, den ich ausgegraben hatte. Dabei hatte er seine Kapuze abgenommen, so dass ich sein rosafarbenes Gesicht sehen konnte, das von der Kälte ganz rissig war. In seinem gebleichten Haar schimmerten die dunklen Wurzeln durch. Aus den Tiefen meiner dicken, pelzigen Jacke hervor beobachtete ich ihn eine Weile, gut versteckt zwischen den Bäumen. Dann trat ich auf die Lichtung, und Frost wirbelte beim Geräusch meiner Schritte hastig herum.
»Oh, hallo«, rief er. Offenbar hielt er mich für einen Agenten. Dann wühlte er weiter in meiner Ausbeute herum. »Wissen Sie, wozu der ganze Kram gut ist?«
»Ja.« Ich schlug meine Kapuze zurück. »Das ist für den Baum, den ich hier bauen werde.«
Frosts Augen wurden so rund wie der Rest seines Körpers.
»Bist du das wirklich?«
Ich nickte, woraufhin Frost anfing zu lachen.
»Crow sollte dir eigentlich die verdammte Kehle durchschneiden.«
»Wenn du willst, kannst du das mit Crow klären. Er ist auch hier.«
»Ach, wirklich? Dann haben wir es also alle geschafft, ja? Du, ich und der Wächter.« Frost grinste schleimig. »Und die niedliche Kleine.«
»Wie zum Teufel hast du hierher gefunden?«
»Selbst mit Agenten kann man verhandeln.«
»Das mit den Koordinaten hat schätzungsweise nicht so funktioniert.«
»Spielt keine Rolle. Wenn man lang genug gräbt, findet man immer den Dreck, den man braucht. Ich habe mich einfach anstellen lassen.« Frost breitete die Arme aus, um seinen violetten Zwirn zu präsentieren.
»Ich sollte dir wohl sagen, dass dein Junge tot ist.«
»Mein Junge?« Frosts Grinsen erstarb, und er biss die Zähne zusammen. »Ich habe ihn zurückgelassen, damit er in Sicherheit ist.«
»Sicherheit schafft man nicht, indem man jemanden abserviert. Sal hat nach dir gesucht. Und jetzt ist er tot.«
Blinzelnd starrte Frost in den Schnee. »Du lügst doch.«
»Ich lüge nicht. Sie haben ihn umgebracht.«
Frosts Hände zitterten. Er schob seine Handschuhe zurück, um sich die Handgelenke und Unterarme kratzen zu können. War wohl schon eine Weile her, dass er seine letzte Dröhnung hatte. Auf Promise Island gab es sicher nicht sonderlich viel Crystal.
»Deine Frau ist auch tot«, fuhr ich fort, woraufhin Frosts Hände abrupt erstarrten.
»Meine Frau?« Wütend richtete er sich auf, und auf seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, das nichts mehr mit einem Lächeln gemein hatte. »Bei ihr kam man sich schon schlecht vor, wenn man sie nur begehrt hat. Außerdem scheint es ja mehr als genug verfügbare Exemplare von ihr zu geben.«
»Tja, die eine, die du geheiratet hast, ist jedenfalls tot.«
Frost wedelte mit der Hand, als wollte er seine Trauer verscheuchen. Aber ich fragte mich unwillkürlich, ob er Hina vielleicht genauso gebraucht hatte wie das Crystal. Ob man durch dieses Verlangen vielleicht so empfindlich und innerlich zerrissen wurde.
»Wo die herkam, gibt es noch jede Menge mehr«, sagte er. »Obwohl sie schon ein besonders scharfes Teil war.«
Plötzlich wusste ich, dass Crow recht hatte. Mit diesem Kerl konnte ich keine Geschäfte machen. Der hing an einem Laster, das selbst die besten Menschen ruinieren konnte. Und Frost war um Längen davon entfernt, zu den besten Menschen zu gehören.
Aber ich brauchte ihn. Also ließ ich ihn reden.
»Die Schöpferin, die ist mal echt heiß, obwohl sie so eine Kampfemanze ist. Aber seien wir doch ehrlich, sie kommt langsam etwas in die Jahre. Zee hingegen … die ist doch was, oder? Warum hätte ich das kleine Miststück denn sonst behalten?«
»Du meinst auch, du hättest den vollen Durchblick, oder, Dicker?«
»Jeder Mann braucht einen Plan, Baummeister.«
»Und was machst du dann hier draußen?«
»Na ja, zunächst einmal sind sie wunderschön, da stimmst du mir doch bestimmt zu.« Er zeigte auf die Bäume. »Und zweitens werde ich einen davon hier rausschmuggeln. Aufs Festland. Ich kann zwar nichts an GenTech verkaufen, was denen schon gehört, aber vielleicht erinnerst du dich ja noch daran, dass du mir eigentlich einen Wald bauen solltest. Und einen von denen hier werde ich direkt in die Mitte stellen. Wirst schon sehen.«
»Das ist alles?«
»Das ist alles. Die Leute werden ein Vermögen zahlen, um einen echten Baum zu sehen.«
»Und die Heuschrecken, Frost? Hast du da auch einen Plan?«
»Glas«, erwiderte er und warf mir einen Blick zu, als wäre ich total verblödet. »Ich werde ihn in einen Glaskäfig stellen. Damit ihm nichts passiert.«
»Du bist ein Idiot.« Ich baute mich direkt vor ihm auf. »Du bist ein schmieriges Stück Scheiße, und ich könnte dich jederzeit hinhängen. Sogar jetzt sofort.«
»Aber das wirst du nicht tun, richtig? Du bist mir bis hier raus gefolgt, also nehme ich mal an, dass du mir etwas zu sagen hast.«
»Du denkst nicht im richtigen Maßstab«, stellte ich fest. »Einer von diesen Bäumen wird dir gar nichts bringen.«
»Ich höre.«
»In Wirklichkeit brauchst du etwas, das die Heuschrecken nicht wegfressen können. Eigentlich willst du doch das, was GenTech hat und der Rest von uns nicht.«
»Du meinst dieses Ding in der Obstplantage.«
»Ganz genau das meine ich.«
»Nette kleine Spinnerei, Mister B. Vielleicht hast du die schwer bewaffnete Agententruppe ja übersehen? Oder die Türen, die sich nur mit einem einzigen Schlüssel öffnen lassen?«
»Es gibt hier eine ganze Armee, und ich garantiere dir, dass sie nur zu gerne kämpfen wird. Man muss sie nur aufwecken, mehr nicht.«
Frost starrte den Hügel hinauf und kaute auf seiner Unterlippe herum. Eine Weile überlegte er stumm, dann schien er zu einem Ergebnis zu gelangen.
»Sie werden Waffen brauchen«, sagte er schließlich.
»Du bist doch ein Agent, oder nicht? Kannst du nicht ein paar Waffen auftreiben?«
Frosts Blick wanderte zwischen den Bäumen und mir hin und her.
»Wer steckt da noch mit drin?«, wollte er wissen.
»Du und ich. Und Crow.«
»Was ist mit Zee?«
»Sie wird auch mitkommen, ja.«
»Dann werde ich dir helfen. Aber ich kriege sie. Wenn das hier vorbei ist, kriege ich Zee.«
»Okay.« In diesem Moment legte sich in meinem Inneren eine Art Schalter um. Frost durfte die Insel auf keinen Fall verlassen, sagte ich mir. Unter gar keinen Umständen durfte er von hier weg.
Der fette Mann streckte mir die Hand mit dem fehlenden Finger entgegen. Und ich schüttelte sie. Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen.
Aber ich tat es.
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Eine Stunde nach Sonnenuntergang würde alles anders werden. Meinen Schätzungen zufolge hatte das Medikament die Gefangenen dann in etwas verwandelt, das nicht mehr menschlich war. Dann würden wir unsere Armee verlieren. Und dann würde ich Alpha verlieren.
Aber das durfte nicht geschehen, sagte ich mir.
Ich würde es nicht zulassen.
So gegen drei ging die Sonne unter, dann blieb Frost eine Stunde Dunkelheit, um die Waffen in den Bunker zu schmuggeln und das System abzuschalten, damit die Gefangenen aufwachten. Meine Aufgabe bestand darin, ein Ablenkungsmanöver zu inszenieren. Und ich musste einen Weg finden, um an den Schlüssel zur Obstplantage zu kommen. Der erste Teil würde wohl nicht sonderlich schwierig werden. Der zweite schon eher.
Frost war ein Risiko, das war mir klar. Wie man es auch drehte und wendete, er stellte eine Gefahr dar. Aber blieb mir denn etwas anderes übrig, als ihn zu benutzen? So wie sich die Dinge entwickelt hatten, konnte man sich nicht mehr darauf verlassen, dass Zee den Mund hielt. Und Crow konnte noch nicht einmal laufen.
Immer wieder bat ich Zee, nach ihm zu sehen, woraufhin sie durch den Schnee und anschließend zurück in den Wald stapfte, aber sie brachte jedes Mal dieselbe Nachricht: Keine Veränderung.
Der Vormittag verging viel zu schnell, und irgendwann arbeitete ich nur noch schlampig. Ich errichtete einen einzigen Baum, mitten auf der Lichtung. Nur einen verdammten Baum. Aber ohne meine gewohnten Werkzeuge schien nichts so richtig zu funktionieren – was auch daran liegen konnte, wie ich mich fühlte.
Ich war erschöpft. Mir ging die Luft aus. Trotzdem bog ich das verrostete Metall zu einer knapp vier Meter langen Röhre und pflanzte sie in die Erde. Anschließend zerstückelte ich die Rohre und benutzte die einzelnen Teile, um daraus Äste zu machen, die ich an den Radkappen befestigte und mit Dosen und Glasscherben als Blätter versah.
Wie gesagt, schlampige Arbeit.
Entscheidend war nur das, was ich mit dem Kabel machte. Und mit dem großen Metallfass. Das dichtete ich wasserfest ab und installierte es in der Baumkrone. Anschließend führte ich das Kabel aus dem Fass heraus und leitete es durch den gesamten Wald. Ich brauchte Ewigkeiten dafür. Es musste alles genau richtig verlegt werden, so dass schließlich alle Baumkronen in einem riesigen Kabelnetz verbunden waren.
Und da war noch etwas – bevor ich anfing, das Kabel zu verlegen, hatte ich es eine Weile in einer alten Tonne eingelegt. Einer Tonne, in der genau das Zeug lagerte, das ich auch in das Fass in der Baumkrone gekippt hatte.
Sprit.
Meine geheime Zutat.
Nicht vergessen, beim Bauen geht es vor allem um die Details. Und dieses Detail würde auf jeden Fall dafür sorgen, dass dieser Wald lebendig wurde. Er würde heller strahlen als alle LEDs, die man nur finden konnte.
Und dann würde er brennen.
Vollständig niederbrennen.
*
Gerade als ich mit der Verkabelung fertig geworden war, kam Zee von einer Visite bei Crow zurück. Wegen des Sprits hing ein ziemlicher Gestank in der kalten Luft, so dass Zee die Nase rümpfte, während sie meinen Baum musterte.
»Und, was meinst du?«, fragte ich sie.
»Ich will ehrlich sein: Da habe ich schon Bessere gesehen.«
»Das kommt wohl dabei heraus, wenn man Großtaten erzwingen will.«
»Müffelt ganz schön, diese Großtat. Immerhin sieht sie besser aus, als sie riecht.«
»Der Generator leckt.«
»Dann kannst du den Baum also nicht leuchten lassen?«
»Wir werden sehen.« Zeit für einen Themenwechsel. »Wie geht’s Crow?«
»Noch genauso wie vor zwei Stunden. Und zwei Stunden davor. Aber er sagt, er will hier rauskommen und sich deinen Baum ansehen.«
»Nein«, sagte ich schnell. »Er darf nicht herkommen. Du musst dafür sorgen, dass er bleibt, wo er ist.«
»Warum denn?«
Am liebsten hätte ich ihr gesagt, dass ich Gewissheit haben musste, dass sie und Crow in Sicherheit waren und mir nicht in die Quere kommen würden, aber ich konnte ihr den Grund dafür nicht nennen. Noch nicht.
»Tu mir einfach den Gefallen und behalte Crow drinnen, außer Sichtweite.«
»Aber er will doch deinen Baum sehen.«
»Warum?«, fauchte ich. »Es ist nur ein Haufen Schrott. Sag ihm, er soll sich nicht vom Fleck rühren.« Ich hätte Crow in meinen Plan einweihen sollen, jetzt hatte ich Panik. Es blieb keine Zeit mehr.
Die Sonne hing schon dicht über dem Horizont, und ich hatte der Schöpferin gesagt, sie solle bei Einbruch der Dunkelheit hier sein, damit ich ihr meine Arbeit zeigen könne. Meinen beschissenen, künstlichen Baum.
Zees schwache Lunge ließ sie husten. Dabei starrte sie mich durchdringend an.
»Hör zu«, bat ich sie. »Geh du zurück zur Basis und leiste Crow Gesellschaft. Richte ihm aus, dass Banyan gesagt hat, er solle sich ruhig verhalten. Schaffst du das?«
Sie schwieg.
»Ich komme bald nach«, versprach ich. »Setzt euch einfach hin und wartet auf mich.«
»Okay«, sagte sie endlich, dann drehte sie sich um und lief durch den Wald davon. Ich sah ihr nach, bis sie hinter den Bäumen auf der Anhöhe auftauchte.
Anschließend holte ich die Nagelpistole aus der Werkzeugkiste, die man mir gegeben hatte. Ich schob sie tief in meine Manteltasche. Dann setzte ich mich in den Schnee und wartete auf den Sonnenuntergang.
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Die Schöpferin erschien in dem Moment auf der Anhöhe, als die Sonne dahinter verschwand. Sie war absolut pünktlich. Und sie war allein, genau wie ich es ihr gesagt hatte.
Inzwischen war mir verdammt kalt geworden, also wanderte ich über die Lichtung, ließ die Arme kreisen und stampfte mit den Füßen. Es wurde sehr schnell dunkel. Zu dunkel, um noch etwas sehen zu können. Deshalb hörte ich die Frau, bevor ich sie wiedererkennen konnte.
»Banyan«, rief sie, während sie sich durch die knackenden Zweige schob. Ich sah, wie sie eine Taschenlampe einschaltete und den Strahl über die Lichtung wandern ließ. »Wo bist du?«
»Hier«, rief ich. »Genau hier.«
Ihr Lichtstrahl landete auf mir, und ich sah zu, wie sie die Kapuze zurückschlug. Sie lächelte auf eine Art und Weise, wie ich es bei ihr bisher noch nie gesehen hatte.
»Mach die Lampe aus«, sagte ich. »Es soll eine Überraschung sein.«
»Aber ich kann jetzt schon sehen, wie schön du das gemacht hast.« Sie stand dicht vor dem Baum und spielte an den Glasscherbenblättern herum.
»Ganz fertig ist es allerdings noch nicht«, erwiderte ich, plötzlich voller Ungeduld. »Du musst ein Stück zurücktreten, sonst kannst du es nicht richtig sehen.«
»Oh, aber es ist so hübsch, Banyan. Welch eine Handwerkskunst.«
Ich stellte mir vor, wie Frost, bepackt mit Waffen, im Dunkeln wartete. Dachte an Alpha und all diese leeren Gesichter, die mich brauchten. Wie viel Zeit hatte ich noch? Wie lange noch, bis alles zu spät wäre?
»Komm hier rüber.« Ich versuchte, möglichst fröhlich zu klingen. »Stell dich neben mich.«
Sie stapfte durch den Schnee, ließ sich aber verdammt viel Zeit dabei. Doch als sie endlich neben mir stand, starrte sie zu der neuen Ergänzung ihres Waldes hinauf. In diesem Moment holte ich die Nagelpistole hervor und richtete sie auf ihre Brust.
»Ich brauche den Schlüssel zur Obstplantage.« Meine Stimme zitterte mindestens so stark wie meine Hand. »Diese Karte, mit der man reinkommt. Ich brauche sie.«
Aber sie starrte mich nur wortlos an. In der Dunkelheit wirkte ihr Gesicht plötzlich so alt wie die Erde selbst und so bitter wie der kalte Wind, der vom Wasser herüberwehte.
»Den Schlüssel«, forderte ich. Schon wieder.
»Was hast du vor?«, flüsterte sie.
»Ich nehme ihn mit. Pa, meine ich. Oder das, was von ihm noch übrig ist. Und ich bringe die Bäume zurück aufs Festland und gebe sie frei.«
»Nein«, winkte sie ab. »Ich meine: Was hast du mit mir vor?«
Ich versuchte, die Hand ruhig zu halten. »Gib mir einfach den Schlüssel, Frau.«
»Ich bin deine Mutter, Banyan.«
»Von wegen!« Auf einmal schrie ich sie an: »Ich kenne dich ja nicht mal!«
»Weil er dich mir weggenommen hat. Er hat dich gestohlen, und deswegen soll ich das hier verdient haben?«
»Du verdienst einen Scheißdreck, Frau. Und in diesem Bunker warten Hunderte von Menschen auf den Tod, das beweist wohl, was du bist!«
»Was?«, brüllte sie. »Was denkst du denn, dass ich bin?«
»Du bist eine Mörderin.« Ich schob die Nagelpistole in ihre Richtung. »Und eine Diebin. Und ich werde mir diesen Schlüssel holen.«
Aber ich konnte es nicht.
Es ging einfach nicht.
Alles war schiefgelaufen. Jetzt weinte sie auch noch, und ich fing an, mich dafür zu hassen. Am liebsten hätte ich sie gehen lassen, sie sollte bloß aufhören zu heulen. Vielleicht wollte ich ihr sogar verzeihen. Ja, genau das wollte ich.
Aber dafür hatten wir jetzt keine Zeit.
»Komm schon«, sagte ich, als sie schluchzend in sich zusammensackte. Sie ließ sich in den Schnee fallen, während ich versuchte, sie festzuhalten. Ich wollte ihre Taschen abtasten, nach der Karte suchen, die ich so dringend brauchte, damit ich mein Ablenkungsmanöver starten und von hier verschwinden konnte.
Plötzlich hatte ich das Gefühl, kostbare Zeit zu verschwenden. Alles in mir drängte mich dazu, endlich loszulegen. Also ließ ich die Frau einfach liegen und zielte auf den Baum. Ich richtete die Nagelpistole direkt auf das Fass voller Sprit. Langsam legte sich mein Finger auf den Abzug.
Aber irgendetwas hielt mich zurück.
Hinter mir knirschten Schritte im Schnee, doch noch bevor ich mich umdrehen konnte, spürte ich den Schlagstock auf meinem Hinterkopf. Einer von denen mit Stacheln. GenTech-Ausrüstung. Er knallte gegen meinen Schädel, und alles wurde weiß.
Blutend landete ich im Schnee. Ich blinzelte, bis ich wieder klar sehen konnte, dann drehte ich mich blitzartig auf den Rücken. Die Nagelpistole war weg. Schon lange.
Da stand sie. Dieses Gesicht, das mir wohl nie wieder aus dem Kopf gehen würde. Zee. Stand mit dem Schlagstock in der Hand über mir, völlig atemlos, das Gesicht mit Rotz und Tränen verschmiert.
Sie sagte etwas, aber ich konnte sie nicht hören. Und das nicht, weil mein Schädel fast platzte und es in meinen Ohren dröhnte. Sondern wegen der Schüsse, die hinter der Anhöhe knallten. Sofort wurde mir klar, dass Frost in Schwierigkeiten steckte. Und dass mein gesamter Plan bereits gescheitert war.
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Vorsichtig setzte ich mich auf und wischte das Blut ab, das aus der Wunde an meinem Hinterkopf lief. Ich fühlte mich benommen, und mir war total schlecht. Meine Mutter kniete immer noch weinend im Schnee, und ich fragte mich, was sie so tief verletzt haben könnte. Hatte sie nicht Tausende Male genau dasselbe getan? Etwas zerstört, damit man es wieder reparieren konnte?
Wieder erklangen Schüsse. Sie knallten wie kurze Donnerschläge.
»Was ist da drüben los?«, fragte Zee.
»Ich weiß es nicht.«
»Oh, doch. Still sitzen und warten, meintest du.« Sie schüttelte den Kopf. »Du wolltest mich loswerden.«
»Ich wollte, dass du in Sicherheit bist. Ich wollte dich mitnehmen.«
»Und was ist mit ihr?«
»Macht euch um mich keine Gedanken«, sagte meine Mutter. Sie war aufgestanden und klopfte sich den Schnee von der Kleidung.
Das war der Moment. Nur ein winziger Augenblick, wenige Sekunden, in denen die beiden sich anstarrten, als wollten sie zu einem Entschluss über mich gelangen. Ich durchwühlte den Schnee nach irgendetwas, das ich benutzen konnte.
»Dein Vater wäre erschossen worden.« Meine Mutter drehte sich um und starrte mich finster an. »Als die Agenten ihn erwischten, ketteten sie ihn an diese Bäume hier, streckten ihre Schlagstöcke in die Luft und jubelten.«
Aber ich wollte nicht länger zuhören. Meine Finger waren auf etwas Hartes gestoßen. Das Kunststoffrohr, das ich für meinen Baum ausgegraben, aber am Ende doch nicht benutzt hatte. Nun schnappte ich mir das Rohrstück, schwang es über den Kopf und trieb die beiden damit zurück.
Zee hob ihren Stock und schlug nach mir, aber ich wehrte ihren Angriff ab und schob sie von mir weg. Dann warf ich das Rohr beiseite und stürzte mich wieder auf den Schnee. Ich wühlte und grub, und endlich schlossen sich meine Hände um etwas – die Nagelpistole. Hastig packte ich zu.
Wieder stürmte Zee auf mich zu, aber jetzt hatte ich die Pistole, richtete sie auf die Baumkrone und feuerte die Nägel ab.
Metall auf Metall. Funkenflug. Und Bumm. Einfach so verwandelte sich das Fass in einen Feuerball und ließ die Lichtung in seinem Schein erstrahlen. Ich sah zu, wie das Feuer über das Kabel lief und den dunklen Himmel verbrannte, als wollte es ihn einschmelzen.
Alles glühte, dann kam die Explosion. Ich drückte mein Gesicht in den Schnee und hörte zu, wie die Welt knallte und knisterte. Als ich wieder etwas sehen konnte, war das Blätterdach über mir nur noch ein Netz aus Feuer, und der gesamte Wald stand in Flammen.
Jeder einzelne Baum.
*
Noch nie hatte ich gesehen, dass etwas so brannte. Die Bäume entzündeten sich, als wären sie nur dafür geschaffen worden, um die Nacht zu erhellen und immer weiterzubrennen. Kein Rauch. Zumindest noch nicht. Nur rote und goldene Kugeln, die anschwollen, sich wild drehten und ihren heißen Atem über uns gleiten ließen.
Die Flammen schlugen aus den Baumstämmen, und bald waren wir von Feuer umgeben. Ich schwitzte in meinem dicken Mantel, riss den Reißverschluss auf und streifte den violetten Pelz ab, während ich mich aufrappelte. Dann schob ich die Nagelpistole in meinen Hosenbund und rannte durch den schmelzenden Schnee, der den Boden aufweichte.
Zee und meine Mutter hatten es bis an den Rand der Lichtung geschafft, saßen jetzt aber dort fest. Es gab nur einen Weg: Vorwärts, direkt ins Feuer.
»Los!«, schrie ich, aber sie konnten mich wegen des brüllenden Infernos nicht hören. Also schnappte ich mir ihre Hände und zerrte sie hinter mir her zwischen die zuckenden Flammen.
Wir rannten durch den brennenden Wald, und auch wenn es strahlend hell war, konnten wir kaum etwas sehen. Zees Hand entglitt mir, deshalb manövrierte ich mich hinter sie und schob sie vor mir her, so dass wir im Gänsemarsch auf die kalte Dunkelheit zutaumelten, die hinter den letzten Bäumen auf uns wartete.
Während wir so stolperten, rannten und die Asche einatmeten, wurde mir die Brust immer enger, und mir stiegen Tränen in die Augen. Ich verfiel in Panik. Denn ich hatte sie getötet. Jeden einzelnen von ihnen. Jeden dieser wunderschönen Bäume. Bis auf einen, redete ich mir gut zu. Den einen, der in der Obstplantage eingeschlossen war, jenseits der Anhöhe.
Zees Mantel fing Feuer, ich musste ihn ihr so schnell wie möglich ausziehen. Ich schälte den dicken Stoff von ihrem mageren Körper und peitschte ihn dann nach vorne, um die Flammen vor uns zurückzutreiben.
Für eine Sekunde verlor ich die beiden aus den Augen. Ich schrie Zees Namen. Dann stürzte ein Baum um und drängte mich zurück. Dabei sprangen Flammen auf meinen Rücken über.
Ich ließ mich in den Schnee fallen und rollte mich herum, bis ich dampfte und zischte. Dann entdeckte ich Zee, draußen jenseits der Waldgrenze. Blind stemmte ich mich auf die Knie und kroch los.
Und endlich war ich frei.
»Was hast du getan?«, schrie sie immer wieder und schlug mit bloßen Händen nach mir, während ich auf sie zukroch.
»Hör auf«, rief ich und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ein Blick zurück zum Wald zeigte mir, dass alles brannte, außer dem schäbigen Metallbaum in der Mitte. Dem Baum, den ich viel zu schnell zusammengezimmert hatte.
»Du hast sie verbrannt, Banyan. Sie getötet. Die ganzen Bäume! Und das nach allem, was wir getan haben.«
»Nein«, protestierte ich. »Es gibt noch mehr. Es gibt noch mehr!« Ich stand auf, griff nach ihren Händen und hielt sie fest. »In der Obstplantage. Wir müssen zur Obstplantage! Und dann bringe ich uns hier raus, uns alle!«
Sie konnte eine Hand befreien und schlug mit der Faust nach mir, aber ich fing sie ab. Als sie zu sprechen versuchte, wurde sie von einem Hustenanfall gepackt. Der Rauch saß noch in ihrer geschwächten Lunge. Irgendwann bekam sie wieder Luft und starrte mich an. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihre Lippen zitterten.
»Wir können nicht zulassen, dass die sie kriegen, Zee. Das dürfen die einfach nicht tun. Sie machen doch immer, was sie wollen. Mit uns allen. Kommt man ihnen in die Quere, machen sie einen fertig. Und solange sie kontrollieren, was wächst und was nicht, werden die Menschen niemals frei sein.«
»Aber es gäbe Bäume, blauen Himmel und klares Wasser. Überall würden Früchte wachsen. Und die Luft wäre so sauber, dass ich sie atmen könnte.«
»Wenn nur GenTech sie anbaut, werden aber nicht überall Bäume wachsen.«
»Aber wie sollen wir es ohne sie schaffen? Du hast doch keine Ahnung, was du hier tust. Diese Bäume kann man nicht mit Hammer und Nägeln wachsen lassen.«
»Wir werden es ausprobieren«, versicherte ich ihr. »Wir versuchen es, damit nicht noch mehr Leute für irgendwelche Experimente getötet werden. Damit nicht noch mehr Menschen leiden müssen.«
Zee fiel auf die Knie und drückte eine Hand an ihre Brust. In ihrer Kehle rasselte es. »Meine Lunge«, krächzte sie mit Tränen in den Augen. »Ich schaffe das nicht. Ich kann nicht zurückgehen.«
»Ich passe auf dich auf«, sagte ich drängend. »Wir werden dich mit Bäumen umgeben, das verspreche ich.«
»Warum?«
»Weil du meine Schwester bist. Und ich werde dich nicht im Stich lassen. Nicht, wenn du mit mir kommst.«
Sie packte mein Handgelenk und zog sich daran hoch. Ich drückte sie an mich. Ihre weichen Haare glitten über mein Gesicht, während sie zitternd schluchzte.
»Aber ich brauche diesen Schlüssel«, stellte ich fest und starrte in die Flammen. »Ich brauche die Schöpferin.«
»Da ist sie!« Zee streckte den Arm aus, und ich wirbelte herum.
Tatsächlich, da war sie. Sie hatte schon die Hälfte der verdammten Anhöhe hinter sich gebracht.
Kapitel 56

So schnell meine Beine mich trugen, hetzte ich den Hang hinauf. Ich zog die Nagelpistole nicht, sie hätte mir nichts genützt. Ich würde es sowieso nicht schaffen, den Abzug zu drücken. Nicht bei ihr. Nicht jetzt.
Sie bewegte sich ziemlich schnell. Aber ich war wesentlich schneller. Jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, hatte ich wieder aufgeholt, bei jedem Kontrollblick ein paar Schritte mehr. Dann stürzte ich mich auf sie, schlang die Arme um ihren Bauch und riss sie von den Füßen. Sie zog sich das Band mit der Plastikkarte über den Kopf und wollte sie in den Schnee werfen.
Ineinander verkeilt fielen wir zu Boden, ich umklammerte ihr Handgelenk und schob sie gleichzeitig unter meinen Körper. Trotzdem warf sie die Karte so weit von sich, wie sie konnte, und wuchtete mich anschließend auf den Rücken, während ich suchend im Schnee wühlte.
Endlich fand ich die Karte und schob sie in meinen Stiefel. Dabei ignorierte ich die Frau, die kreischend auf mich einprügelte. Ihr Gesicht war nass und völlig verzerrt.
»Du musst mitkommen«, erklärte ich ihr, als ich mich hochstemmte. »Ich bringe dich hier raus, das schwöre ich.«
»Wozu denn?« Sie schrie, klang aber todunglücklich. »Um mich zu verbrennen wie alles andere auch?«
»Nein.« Ich beugte mich zu ihr und nahm ihre zitternde, faltige Hand. »Um die Welt wieder zu bepflanzen. Das willst du doch, oder nicht? Aber nicht nur für GenTech, nicht so.« Mit dem Kinn deutete ich zu der Anlage hinüber. »Diese Körper da drin, das sind Menschen. Schwestern oder Väter. Oder Söhne.«
Sie starrte mich ausdruckslos an; keine Ahnung, ob sie mir das abkaufte. Aber es war bereits zu spät. Mein Ablenkungsmanöver hatte funktioniert. Oben auf der Anhöhe sammelten sich panische Agenten, die dick eingepackten Hände zeigten hinunter, und sie blickten aus ihren blöden Kapuzen auf das Flammenmeer.
*
Zee kam zu uns herüber, und wir duckten uns in den Schnee, um die Agenten zu beobachten. Jenseits des Hügels erklangen Schüsse, die ein ungutes Gefühl in mir aufsteigen ließen. Was machte Frost da? Was war im Bunker passiert? War Alpha schon frei? Oder war es zu spät? Würde ich denn verdammt noch mal immer zu spät kommen?
»Was jetzt?«, fragte Zee.
»Ich gehe über die Anhöhe.« Entschlossen zog ich die Nagelpistole, stützte sie auf einer Schneewehe ab und zielte auf die Agenten. »Bist du dabei?«
»Ich werde mitkommen. Aber du kannst dir nicht einfach den Weg freischießen. Lass mich mit ihnen reden.«
»Nein«, meldete sich meine Mutter zu Wort. »Ich werde mit ihnen reden.«
Fassungslos starrte ich sie an.
»Dein Vater hatte recht«, erklärte sie. »Du bist freier, als er es sich jemals vorstellen konnte. Aber wenn du ihn hier rausholen willst, wirst du meine Hilfe brauchen.«
»Du würdest GenTech verraten?«
»GenTech ist mir völlig egal«, schnaubte sie und stiefelte die Anhöhe hinauf. »Mir ging es immer nur um die Bäume.«
Ich schob die Nagelpistole zurück in den Hosenbund und stolperte zusammen mit Zee auf den Hügel, wo meine Mutter die Agenten anbrüllte und sie herumkommandierte.
»Runter mit euch«, rief sie. »Rettet alles, was noch nicht völlig verbrannt ist. Jeden Zweig, jeden Ast, jedes Blatt. Ich werde es brauchen, und zwar alles.«
»Aber es gab einen Ausbruch«, protestierte einer von ihnen. Er zeigte zur Anlage hinunter, wo Schüsse, deren Echo von den Wänden des Bunkers widerhallte, wie Feuerwerk durch die Nacht blitzten. Aus der großen Stahltür feuerte eine einzelne Waffe. Nur eine Waffe. Nur Frost.
»Das schaffen wir auch mit den Truppen, die unten geblieben sind«, wimmelte meine Mutter die Agenten ab. »Außerdem können wir jederzeit neue Menschen ernten. Neue Bäume werden wir allerdings nicht bekommen.«
Die Agenten gingen in die eine Richtung hinunter, wir in die andere. Ich rutschte und sprang so hastig durch den Schnee, dass ich zu atmen vergaß. Unten angekommen, gab ich Zee den Schlüssel und die Nagelpistole und sagte ihr, dass wir uns in der Obstplantage treffen würden.
»Wir werden den Erzeuger vorbereiten«, versprach meine Mutter. »Der Tank muss mobil gemacht werden, damit wir ihn bewegen können.«
»Beeilt euch.« Damit rannte ich wieder los, direkt zu dem Bunker voller Körper. Mein Verstand hatte sich an einer Sache festgehakt und würde sich von ihr auch nicht mehr wegbewegen. Denn die Bäume waren wichtig, so verdammt wichtig.
Aber eines war noch wichtiger.
*
Mit erhobenen Händen, ohne Mantel und mit total zerfetzter, qualmender Kleidung rannte ich zwischen den Agenten hindurch.
»Nicht schießen«, schrie ich immer wieder und hielt dabei direkt auf den Gewehrlauf zu, der zwischen den Stahltüren des Bunkers hervorragte. Wenn es Frost war, würde er mich sehen und mich erkennen. Und es musste Frost sein. Unbedingt.
»Frost«, brüllte ich, während ich spürte, wie dicht neben meinen Füßen Kugeln in den gefrorenen Boden einschlugen. Aber sie kamen von hinten, von den Agenten.
Ich warf mich zu Boden und rutschte mit den Füßen voran in den Bunker. Die Hände hielt ich weiter erhoben und blickte direkt in eine Gewehrmündung.
»Wo zum Teufel hast du gesteckt?«, wollte Frost wissen, packte mich am Kragen und zog mich hinein.
»Was ist passiert?«
»Gar nichts ist passiert. Was nützt einem schon eine Armee, die sich nicht wecken lässt?«
Ich stand auf, blickte an ihm vorbei. All die Körper lagen unverändert da, schlaff und kalt.
»Wie spät ist es?«, fragte ich.
»Schon nach vier, du Idiot. Fast fünf. Wo warst du so lange?«
»Hast du das denn nicht ausgeschaltet?« Ich zeigte zu dem Giftbehälter unter der Decke.
»Ausschalten? Und wie zum Teufel schaltet man das aus, du Genie?«
»Keine Ahnung. Du bist doch einer ihrer beschissenen Angestellten.«
Ich rannte in dieses Feld aus Körpern hinein, starrte zu dem violetten Behälter hinauf, von dem unzählige Schläuche abgingen, die in jeden sichtbaren Arm führten.
Dann fing ich einfach an, die Schläuche herauszureißen. Ich packte so viele, wie ich auf einmal greifen konnte, und zerrte daran, bis sie nachgaben.
Sie lösten sich so abrupt, dass ich stolperte und kopfüber auf einem Körper landete. Mühsam stand ich auf und rannte wieder los, zog die Schläuche raus und suchte nach dem einen Gesicht, das ich kannte.
»Banyan.« Das war Frost. »Sie stürmen das Gebäude. Ich kann sie nicht aufhalten, Kleiner. Ich kann sie nicht aufhalten.«
Ich rannte zwischen den Körpern herum, trat sie, riss die Schläuche heraus und schlug nach ihnen.
»Wacht auf«, schrie ich. Mehr als je zuvor brauchte ich Hilfe. Ich konnte das nicht allein schaffen. »Wacht auf!«
Immer weiter lief ich und riss an den Schläuchen. Die Hälfte des Feldes hatte ich schon hinter mir. Und noch immer keine Spur von Alpha.
Keiner von ihnen rührte sich.
Vor der Tür knallten Schüsse. Frost fluchte und brüllte.
Und dann fand ich mein Mädchen. Doch tief in mir schrie eine Stimme, dass ich zu spät gekommen war.
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Alpha«, flüsterte ich, riss die Schläuche ab und zog ihren schlaffen Körper in meine Arme. »Komm zurück«, flehte ich und wiegte sie an meiner Brust. Ich weinte, zitterte, und die Welt brach zusammen, als mir bewusst wurde, dass ich sie verloren hatte.
Ich hatte zu lange gewartet. Versucht, zu viel auf einmal zu tun. Dabei hätte ihre Rettung das einzig Wichtige für mich sein sollen.
»Komm schon«, sagte ich wieder und wieder, »komm zurück.« Sanft zog ich ihre Augenlider hoch und küsste sie. Nichts. Ich fühlte ihren Puls – schwach und langsam. Aber er schlug. Er war noch da.
Ihre Haut hatte eine leicht grünliche Färbung angenommen, und ich konnte die Borke an ihrem Bauch fühlen, mit der sie wieder zusammengeflickt worden war. Aber das Holz pulsierte, als wäre es voller Leben. Ich drückte darauf, bohrte meine Faust in ihren Bauch, als wollte ich sie auspressen. Als sie sich danach immer noch nicht rührte, legte ich den Kopf auf ihren Bauch, hielt sie fest und weinte.
Die Schüsse draußen wurden lauter, jetzt hörte ich auch die Stimmen der Agenten. Nah. Verdammt nah. Doch dann war da noch ein Geräusch. Ein seltsames Dröhnen, das erst laut aufheulte, dann menschlich wurde und sich zu Worten sortierte.
Stimmen. Überall um mich herum. Verwirrtes Stöhnen. Unzusammenhängendes Gestammel und wütende Schreie. Die Art von Geräusch, die man von sich gibt, wenn man von den Toten aufersteht.
Sie waren bei mir. Sie waren tatsächlich bei mir.
Hunderte von Stimmen und eine davon genau die, die ich jetzt hören musste.
»Ich liebe dich«, sagte ich leise und drückte Alpha ganz fest an mich.
»Weiß ich doch, Freundchen«, hauchte sie, aber für mich klang es wie Gesang. Als würde sie eines der Lieder aus der alten Welt singen, die sie so mochte. Oder ein ganz neues Lied.
*
Es muss verdammt erschreckend gewesen sein, so aufzuwachen. Zum Klang von Schüssen und Schreien, während ein fetter Mann und ein magerer Junge versuchen, einem ein Gewehr in die Hand zu drücken.
Natürlich war es Alpha, die den Angriff leitete. Was für ein Anblick! Sie hob ihre Waffe über den Kopf und stieß einen Kriegsschrei aus, bei dem sich Totenstille im Bunker ausbreitete und die Welt verschämt das Haupt neigte.
»Wir müssen sie niederschießen«, erklärte ich ihr. »Und sie zurückdrängen. Dann flieht ihr zum Schiff. Der See liegt jenseits der Anhöhe hinter uns.«
»Was ist mit dir?«
»Ich werde das holen, weshalb wir hergekommen sind. Aber ich komme nach. Wir sehen uns dann auf dem Schiff.«
»Nein«, protestierte sie.
»Ich werde kommen, versprochen. Aber du musst diese Leute hier rausbringen.«
Da küsste sie mich. Es dauerte nur eine Sekunde. Aber ich packte sie, als wäre sie aus Metall und ich ein Blitz, aufgeladen und unter Strom wegen dieses einen Augenblicks.
»Wir sehen uns dort«, wiederholte ich.
»Okay, Freundchen. Aber wehe, wenn nicht.«
Ich drückte meine Waffe jemandem in die Hand, der noch keine hatte. Dann ging ich zur Tür, wo mehrere nackte Menschen mit ihren Waffen die Agenten dazu zwangen, in Deckung zu gehen, und sie zurück in die Nacht drängten.
Direkt hinter der Front hockte ich mich hin und sah mir die knapp zwanzig Meter Weg bis zur Obstplantage genauer an. Stellte mich darauf ein, hinüberzurennen.
Doch dann schloss sich Frosts Faust um meinen Arm.
»Wo willst du hin?«, fragte er.
»Zum Baum.«
»Aber bestimmt nicht ohne mich.«
Also warteten wir zusammen, beobachteten, wie die Agenten zurückgetrieben wurden, und passten einen Moment ab, in dem gerade nicht geschossen wurde. Dann liefen wir geduckt in die Nacht hinaus.
Wir schoben uns an der Außenwand des Bunkers entlang, setzten vorsichtig einen Fuß vor den anderen, schlichen durch die Dunkelheit und hatten es schon fast geschafft, als mit einem Knall eine Kugel im Schnee landete. Dann noch eine, diesmal näher.
Frost hob sein Gewehr, und während er weiterlief, ließ er eine schnelle Salve auf die Agenten los. Ich rannte direkt zu der stählernen Kuppel und hämmerte so lange mit der Faust gegen die Tür, bis sie sich öffnete.
Mit einem Satz war ich drinnen, dicht gefolgt von Frost. Kopfüber landeten wir auf dem Betonboden, während sich die Tür hinter uns schloss.
Die Deckenbeleuchtung war ausgeschaltet worden, nur die goldenen Lichter des Tanks erhellten wie elektrische Sonnen den Raum. Meine Mutter hatte ihren dicken Mantel abgelegt und versuchte gerade, mit Hilfe einer Fernbedienung den Tank zu bewegen. Sie drückte verschiedene Knöpfe, die dafür sorgten, dass sich die Räder unter dem Tank langsam drehten. Zee stand neben der Tür. Vollkommen reglos starrte sie auf Frost.
»Hallo, Zee«, sagte der alte Mistkerl und grinste breit. Als er aufstand, wich sie hastig vor ihm zurück.
»Wir müssen uns beeilen«, sagte ich. »Kann’s losgehen?«
»Gleich«, erwiderte meine Mutter. Sie legte einen Schalter an der Wand um, woraufhin eine leere, schwarze Kiste von der Decke schwebte und sich wie ein metallischer Mantel auf den Tank herabsenkte.
»Banyan?« Zees Stimme zitterte. »Was will der denn hier?«
»Ich nehme dich mit nach Hause«, erklärte Frost. »Dich und den Baum.«
Hastig lief ich zum Tank und brachte ihn unter der schwarzen Hülle in Position. Doch in der Scheibe sah ich die Spiegelung von Frost hinter mir. Noch bevor ich herumwirbelte, wusste ich, was passiert war.
Der Scheißkerl hatte die Waffe auf mich gerichtet.
»Es ist vorbei, Mister B.«, sagte er. »Für dich ist hier Endstation.«
»Nein«, flüsterte ich. Aber es war zu spät.
Das Letzte, was ich sah, war sein dicker Finger, wie er den Abzug durchdrückte. Dann blitzte es so grell, dass ich für einen Moment geblendet war. Und als ich wieder etwas sehen konnte, spritzte Blut durch die Luft.
Die Kugel hatte getroffen.
Aber nicht mich.
Im allerletzten Moment hatte sie sich vor mich geworfen. Und es war das Letzte, was meine Mutter jemals tun würde.
Ich fing sie auf, und gemeinsam sanken wir auf den Boden; ich atmete noch, aber aus ihr strömte das Leben nur so heraus.
»Was hast du getan?«, flüsterte ich. Es fühlte sich an, als kämen die Worte aus einem fremden Mund.
»Bring ihn in Sicherheit«, sagte sie nur. Sie schien zu verblassen, ihre Stimme brach. Dann begann sie zu husten und zu keuchen, zeigte aber mit dem Finger auf den Glastank hinter mir. Sein goldenes Leuchten spiegelte sich flackernd in ihren weit aufgerissenen, dunklen Augen. Offenbar wollte sie noch mehr sagen, aber mir war klar, dass irgendetwas Wichtiges in ihrem Inneren zerfetzt worden sein musste, denn ihr Mund zuckte und gurgelte nur. Ich fing an zu weinen. Und viel zu spät sagte ich ihr, wie leid es mir tat. Aber sie war schon nicht mehr unter uns. Ihre schmalen Schultern wurden bereits kalt. Die Haut unter meinen Fingern fühlte sich steif an.
Blicklos starrte ich zu Zee hinüber, die in einer Ecke kauerte. Dann zu Frost, der gerade wieder das Gewehr anlegte. Sein Grinsen war unerschütterlich.
»Also, Baummeister«, sagte er und richtete die Waffe auf mich, »jetzt bist du dran mit Sterben.«
Doch bevor Frost den Abzug drücken konnte, jagte Zee ihm die gesamte Ladung der Nagelpistole in die Schläfe, einen Nagel nach dem anderen. Als er zusammenbrach und auf dem Boden aufschlug, kam sie gelassen auf ihn zu. Und plötzlich war es vorbei. Frost war tot. Völlig durchlöchert.
Doch ich wusste, dass es eben nicht vorbei war. Nicht ganz.
Noch nicht.
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Obwohl ich nicht wusste, aus was für einem Metall diese schicke Hülle konstruiert war, hatte ich Angst, eine Kugel könnte sie durchschlagen und den Tank sprengen.
Dann wäre Pas Reise zurück aufs Festland verdammt schnell vorbei gewesen.
Wir mussten also eine Feuerpause abwarten, bevor wir den Tank nach draußen bringen und Richtung Hügel schieben konnten. Dann würden wir dem Pfad folgen, der über dieses letzte Hindernis führte, um anschließend den Abhang hinunterzulaufen und an Bord des Schiffes zu gehen, das unten auf uns wartete.
Doch die Schüsse nahmen einfach kein Ende. Hin und her ging es. Keine Seite machte irgendwelche Fortschritte.
Ich zog mich wieder in die Obstplantage zurück, ließ aber die Tür offen. Den Tank in seiner schwarzen Metallummantelung hatten wir hinter mir an die Wand geschoben, wo er außer Reichweite irgendwelcher Schützen war, die da draußen im Dunkeln herumballerten.
Zee hatte eine Jacke über die Leiche meiner Mutter gebreitet, deren violettes GenTech-Logo im Halbdunkel glitzerte.
»Sie wurden in die Ecke gedrängt«, erklärte sie, nachdem wir einen Blick nach draußen geworfen hatten. »Jetzt sitzen sie im Bunker in der Falle.«
»Und ihnen wird viel schneller die Munition ausgehen als den Agenten.«
»Wir müssen etwas unternehmen.«
»Ich arbeite daran.«
»Wir müssen Crow holen.«
»Nein, müssen wir nicht«, widersprach ich.
Denn er war bereits da.
Der Wächter hüpfte auf einem Bein und zog das andere nach. Gerade war er aus einem der Gebäude gestürmt und schoss sich nun den Weg zum Bunker frei – hoch erhobenen Hauptes und mit einer Maschinenpistole in jeder Hand.
Seine enorme Größe von drei Metern und die beiden Waffen lenkten die Schüsse des Feindes auf ihn, er zwang die Agenten aber auch, sich zu zerstreuen, so dass die Gefangenen für einen Moment im Vorteil waren.
Und genau in diesem Augenblick wurden die Türen des Bunkers aufgestoßen, und hundert nackte Körper rannten in die Nacht hinaus. Die ehemaligen Schlafenden stürmten furchtlos vor wie eine unaufhaltsame Welle aus Haut und Knochen.
Die Agenten wussten nicht, worauf sie zuerst schießen sollten – auf den riesigen Baummann mit den Holzbeinen oder auf die rasierten Menschen mit den durchlöcherten Armbeugen. Und schon bald wurden sie vor der Anhöhe zusammengetrieben. Wir würden gewinnen.
Vorerst.
Ich drehte mich zu Zee um. »Das ist unsere Chance. Wir müssen das Schiff erreichen, bevor sie Verstärkung bekommen. Da sind noch jede Menge Agenten, die gerade das Feuer bewachen.«
»Was ist mit denen da?« Zee zeigte auf die Aufständischen.
»Keine Sorge«, beruhigte ich sie. »Die kommen auch mit.« Ich zog das Gewehr aus Frosts toten Händen und stürzte mich in die Schlacht.
*
Ich rief erst nach Alpha, dann nach Crow, konnte im Dunkeln aber nur verschwommene Körper und Geschosse erkennen.
»Zieht euch zurück«, schrie ich. »Zum Schiff! Auf zum Schiff!«
Einige der Gefangenen hörten mich, also zeigte ich auf den Pfad, der zum Wasser führte. »Lauft zum Schiff«, erklärte ich ihnen. »Los jetzt!«
»Willst du etwa schon gehen, kleiner Mann?«
Ich wirbelte herum und starrte zu Crow hinauf. Seine verdammten Beine waren so lang, wie ich groß war. »Wie geht es dir?«, fragte ich schnell.
»Ach, mir ging’s schon besser. Aber auch schon verdammt viel schlechter. Wo ist Zee?«
»Da drüben, in dem Kuppelbau.« Wir gingen hinter einer Packkiste in Deckung, weil das Eis um uns herum von Kugeln durchsiebt wurde.
»Und Frost?«, fragte Crow weiter.
»Der ist tot. Zee hat ihn umgebracht.«
»Ach, wirklich? Schön für sie.«
»Aber jetzt müssen wir sie alle zum Ufer runterschaffen. Da werden noch mehr Agenten kommen.«
»Wenn du willst, dass sich die Leute in Bewegung setzen, solltest du das besser der Chefin sagen, Mann.«
Crow streckte den Arm aus, und sofort entdeckte ich sie. In dem Moment fragte ich mich, ob dieses Mädchen überhaupt dazu geschaffen war, sich irgendwo niederzulassen und Bäume zu pflanzen. Denn hier war sie definitiv in ihrem Element, hier draußen zwischen Blut und Schlachtenlärm.
Alpha hatte einen zerrissenen GenTech-Mantel gefunden und sich in den violetten Pelz gewickelt. An ihrem Arm klebte Blut, an ihrem Bein klaffte eine Wunde, und gerade kniete sie im Schnee und lud ihre Waffe nach, während ihr Blick über den Hügel glitt.
»Wir müssen uns zurückziehen«, schrie ich ihr über den Lärm der Schüsse hinweg zu. »Alpha! Rückzug, sofort!«
Sie stand auf und brüllte Kommandos, während ich hinter mir auf die Anhöhe zeigte, wo die Bioraffinerie rumpelnd und dampfend ihren Dienst tat. Und dann rannten wir los. Alle zusammen, so schnell es ging.
Auf Höhe der Obstplantage rief ich Crow zu, er solle weiterlaufen – er war sowieso ziemlich langsam, da seine neuen Beine auf dem glatten Boden ins Rutschen gerieten.
»Wir kommen gleich nach«, erklärte ich ihm. »Wir sehen uns am Schiff.«
»Alles klar«, erwiderte Crow. »Beeilt euch.« Kurz sah ich zu, wie er mit den anderen den Hügel hinauflief. Dann verschwanden Alpha und ich in dem Kuppelbau.
»Wer ist das?«, fragte Zee sofort, als sie Alpha sah.
»Ich bin seine Freundin.« Alpha schnappte sich die Fernbedienung. »Und wer zum Teufel bist du?«
»Sie ist meine Schwester«, sagte ich knapp, dann löste ich mit Alphas Hilfe eine Klappe an der Metallhülle und zeigte auf den Tank, wo die Setzlinge aus den grünlichen Überresten meines Vaters hervorsprossen. »Und das ist mein Dad.«
»Hast ja ’ne ganz schön schräge Familie, Freundchen«, meinte Alpha nur und schloss die Klappe. Womit sie vermutlich recht hatte. Aber man muss eben nehmen, was man kriegen kann.
Man nimmt, was man kriegen kann.
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Nachdem wir den Tank wieder eingepackt und festgezurrt hatten, stürmten wir aus der Obstplantage. Alpha saß auf dem Tank und bearbeitete die Fernbedienung, bis die Räder im Schnee durchdrehten.
»Kommt schon«, schrie sie und zog Zee zu sich hinauf. Doch ich zögerte kurz und sagte ihnen dann, sie sollten schon vorgehen.
Ich rannte zurück in die Obstplantage. Die Leiche meiner Mutter lag noch immer dort, und ich zog vorsichtig den Mantel zurück, der ihr Gesicht bedeckte. Eine Sekunde lang sah ich auf sie hinunter, ohne einen bewussten Gedanken zu fassen.
Es war so, als hätte ich sie zweimal sterben sehen. Denn sie hatte die Kugel genauso abgefangen, wie Hina im Maisfeld die Heuschrecken aufgehalten hatte.
Beide hatten sie sich geopfert. Den eigenen Tod herbeigeführt. Für mich.
Kurz überlegte ich, ihre Leiche mitzunehmen, entschied mich dann aber dagegen. Genau hier sollte sie ruhen, dachte ich mir. Auf dieser Insel, die sie sich ausgesucht hatte. In diesem stählernen Grab. Obwohl sie eigentlich eine richtige Beerdigung verdient gehabt hätte. Und ich hätte wohl irgendetwas sagen sollen. Doch als ich den Stoff wieder über ihr Gesicht zog, fand ich keine passenden Worte. Mir fiel nur dieses alte Lied ein, das Pa und ich immer gesungen hatten, der Song, der sich unwiderruflich in unserer Karre verklemmt hatte. Der von den verwelkten Blumen und dem Kerl, der einem toten Mädchen Rosen ans Grab bringt.
Doch mir war nicht danach, etwas zu singen. Also stand ich einfach auf und rannte aus der Obstplantage, wich geduckt den Kugeln aus und sprintete, so schnell ich konnte, den Hügel hinauf.
Der Tank rollte ein Stück weit vor mir, und ich sah, dass jetzt Zee ihn lenkte, die Hände fest um die Fernbedienung gelegt. Alpha stand hoch aufgerichtet da und sorgte mit ihrer Waffe dafür, dass hinter mir der Weg frei blieb. Als ich sie einholte, sprang ich auf den Tank auf, in dem Bewusstsein, dass unter dem schwarzen Metall die grünen Setzlinge im goldenen Licht trieben.
Alpha half mir hoch, und wir kauerten uns dicht aneinandergeschmiegt hin. Wenig später hatten wir die Hügelkuppe erreicht, und es ging abwärts. Wir warteten noch, bis die Bioraffinerie fast nicht mehr zu sehen war. Dann durchsiebte Alpha sie mit ihrer Waffe.
Brennende Hitze begleitete die Explosion, durch die alle Agenten auf der anderen Seite des Hügels festgehalten wurden. Jetzt konnte ich auch Crow unter uns auf dem Schiff sehen, er winkte und brüllte unsere Namen. Alles wurde in feurige Farben getaucht, und die Flammen spiegelten sich in dem glatten See.
»Was für Bäume sind das eigentlich?«, rief Alpha, nachdem der dritte Knall verhallt war und die Flammen sich ein wenig legten.
»Apfelbäume«, erklärte Zee. »Eine ganz neue Art.«
»Okay.« Alpha legte mir den freien Arm um die Schultern, ohne ihre Waffe loszulassen. »Und wo geht’s jetzt hin, Freundchen?«
»Mir egal«, sagte ich, als der Tank schlingernd den Strand erreichte. »Solange wir nur alle zusammen bleiben.«
*
So verließen wir Promise Island, begleitet von in der Ferne verhallenden Schüssen. Die Agenten konnten nur von der qualmenden Feuergrenze aus zusehen, wie unser Schiff ihre Küste hinter sich ließ.
Alpha meinte, wir bräuchten nichts weiter als die Sterne, und von denen standen jede Menge am Himmel. Eine Karte aus kaltem, weißem Licht erstrahlte über uns und führte uns bis zum Sonnenaufgang nach Süden. Unter uns das tiefe, schwarze Wasser, das uns nach Hause brachte.
Nach Hause?
War es das denn? Dieser große, alte Haufen Dreck?
Wahrscheinlich schon. Oder zumindest konnte es dazu werden.
Im Laderaum versorgten wir die Überlebenden mit Kleidung und Essen, dann verstauten wir Pas Tank tief unten im Rumpf. Anschließend ließ ich die anderen mit ihren Karten und Spielzeugen auf der Brücke allein. Crow versuchte gerade, mit einem Navi unsere Position zu bestimmen.
Ich setzte mich ganz allein aufs Deck und starrte Richtung Süden. Der eisige Wind malträtierte meine Haut, bis sie taub wurde, während ich über meinen Vater nachdachte.
Das Haus in den Baumkronen würden wir nun nie mehr bauen. Und wahrscheinlich würde er mir für den Rest meines Lebens schmerzlich fehlen. Aber gleichzeitig überlegte ich, ob wir nicht gemeinsam noch einen letzten Wald erschaffen konnten: Wenn ich diese Setzlinge pflanzte und miterlebte, wie sie zu großen Bäumen heranwuchsen.
Der Gedanke an eine Welt, in der wieder Bäume wuchsen, stahl sich in mein Bewusstsein. Und wenn diese Bäume überlebt hatten, was für andere Dinge mochte es dann irgendwo da draußen geben, die sich ebenfalls ans Leben klammerten? Ursprüngliche Dinge, die eine Welt schufen, an die man glauben konnte. Deswegen hatten die Leute ja überhaupt erst angefangen, Bäume zu bauen. Um etwas zu haben, woran sie glauben konnten. Um zu beweisen, dass man ein Ding nehmen und etwas völlig anderes daraus machen konnte.
Ich stellte mir vor, was ich wohl tun würde in einer Welt, in der Bäume ihre Wurzeln in die Erde gruben, in der man die Luft wieder richtig atmen konnte. Doch während ich mich auf dem kalten Metall ausstreckte und meinen schmerzenden, schweren Kopf hinlegte, wurde mir bewusst, was noch alles vor uns lag – so viel konnte schiefgehen. Wer würde wohl nach diesem Schiff Ausschau halten? Und wer würde auf uns warten, wenn wir anlegten? Außerdem versuchte ich mir auszumalen, was für eine Hölle sich hinter der Lava und dem Qualm verbarg, in der Einöde des Großen Grabens.
Aber es musste einen Weg hindurch geben. GenTech hatte schließlich einen gefunden. Und man muss positiv denken. Das hatte Pa immer gesagt.
Also hörte ich auf, darüber nachzugrübeln, was uns vielleicht bevorstehen könnte, und blickte zu den Sternbildern hinauf. Stellte mir die Gesichter vor, die mich wohl immer begleiten würden. Die der Toten und die der Lebenden.
Und ich dachte an die Statue in Old Orleans, an die Frau, die mein Vater gebaut und deren Gesicht ich mit Tausenden funkelnder Teilchen vervollständigt hatte. Immer spiegelte sich die Welt in ihnen, egal wie oft man auch hinsah.
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